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Das Dorf der Toten

Das Foto zeigte - nichts.

Nichts jedenfalls, was in den Augen der meisten Menschen eine zwölfstündige Flugreise und eine noch längere Fahrt in einem alten Isuzu Trooper ans Ende der Welt gerechtfertigt hätte.

Aber Lancelot Farnsworth war nicht wie die meisten Menschen. Er sah die Fotografie mit anderen Augen und erkannte mehr darin.

Etwas, für das er seit Jahren in die entlegensten Gegenden der Erde reiste, immer in der Hoffnung auf die große Entdeckung, die seinem Namen die Eintragung ins große Buch der Weltgeschichte sichern würde.

Lance Farnsworth war Kryptozoologe und seit Jahren schon von Berufs wegen immer auf der vermeintlichen Spur unbekannter Kreaturen.

Die meisten Menschen sahen auch das anders.

Für sie waren Leute wie Lance Farnsworth Spinner, die Hirngespinsten nachjagten…


›Die Welt hat viele Ärsche - und ich habe die meisten davon schon gesehen!‹, lautete einer von Lancelot Farnsworth' Wahlsprüchen. Einer von den absichtlich zweideutigen, die er bei Vorträgen, Buchpräsentationen und auf Kongressen gerne zum Besten gab.

In erster Linie meinte er damit aber, dass er den Großteil seiner Zeit in Ecken der Erde zubrachte, in die es niemanden sonst zog. Denn diese abgelegenen Winkel der Welt waren prädestiniert für jene Wesen, denen sich die Kryptozoologie widmete: Bislang unentdeckte Lebensformen oder auch solche, die man im Allgemeinen für ausgestorben hielt und die eben doch - wenn auch nur in kleiner Zahl - überlebt hatten. Das legendäre Ungeheuer von Loch Ness etwa oder der kaum minder sagenumwobene Schneemensch waren wohl die bekanntesten Vertreter…

Für die sich Lance Farnsworth allerdings nicht im Geringsten interessierte.

Ganz im Gegenteil verdammte er Nessie und den Yeti sogar! Denn sie -oder vielmehr der alberne Kult und gelegentliche Medienzirkus, der um sie getrieben wurde, waren es, die den jungen Forschungszweig der Kryptozoologie in ein schlechtes Licht rückten und mitunter zur Lachnummer machten.

Beeinflussen ließen sich ernsthafte Kryptozoologen wie Farnsworth und namhafte Kollegen - darunter der Franzose Richard Teufelmans - von dieser eher spöttischen Haltung der Öffentlichkeit nicht. Teufelmans zum Beispiel hatte rund 20000 Indizien zu 150 Steckbriefen unbekannter Tiere geordnet. Dazu hatte er unter anderem auch Beobachtungen ins Kalkül gezogen, die Lance Farnsworth gemacht hatte.

Er war Dolchpardern und Riesenstraußen in Afrika auf der Spur gewesen, hatte Beutelwölfe auf Tasmanien beobachtet und Mammutspuren in den sibirischen Wäldern gefunden - und alles im Bild festgehalten. Das Publikum seiner Diavortragsreisen und die Leser seiner Bücher waren hinterher zwar trotz der unleugbaren Echtheit seiner Aufnahmen nicht vollends überzeugt, dass es zwischen Himmel und Erde mehr gab, als Brehms Tierleben und andere, spezifischere Standardwerke sich träumen ließen. Aber sie waren aufgeschlossener für die Idee und gingen vielleicht mit offeneren Augen durch die Welt.

Obgleich man diese ›Rätselgeschöpfe‹ freilich nicht in aller Welt antraf. Dazu musste man schon ihre entferntesten Ecken aufsuchen - und neben reichlich Geduld vor allem viel Glück im Gepäck haben…

Erstere hatte Farnsworth, auf letzteres konnte er, wie immer, nur hoffen. Außerdem gehörte zum ›Rüstzeug‹ des Kryptozoologen seine Foto- und Videoausrüstung, deren Wert im mittleren fünfstelligen Dollarbereich lag.

Wacker fraß der Isuzu Trooper Meile um Meile. Das betagte Modell hatte er nicht gemietet, sondern in Portland gleich gekauft. Er fühlte sich dann irgendwie unabhängiger.

Bellefleur war die letzte Stadt von nennenswerter Größe gewesen, die er passiert hatte - vor gut vier Stunden und rund 120 Meilen. Seither hatte er noch ein paar ausgestorben aussehende Ansiedlungen hinter sich gelassen, die auf Straßenkarten in gängigem Maßstab nicht einmal verzeichnet waren. Und selbst in seinem Detailkartenmaterial waren sie nur Fliegenschisse.

Die Fahrwege - von Straßen zu reden wäre blanker Hohn gewesen - trugen hier nur noch Kennnummern, die allenfalls für die Ranger in den Districts des Malheur National Forests Sinn ergaben. Wenn Farnsworth es auch unwahrscheinlich schien, dass die Rangers so tief ins dunkle Herz der 1,46 Millionen Morgen bedeckenden Wälder im Osten des US-Bundesstaats Oregons vordrangen, zumindest nicht mit Fahrzeugen. Dieses Kern-Areal wurde in der Regel aus der Luft inspiziert. Dadurch war Farnsworth auch an das Foto gelangt, das ihn hierher geführt hatte.

Er hatte überall in der Welt seine ›Spione‹ sitzen - in verschiedenen Behörden, Forst- und Wetterämtern, aber auch beim Militär, und das nicht nur in den USA, sondern weltweit. Das klang illegaler, als es war. Alles, was diese Leute für ihn taten, war, die Augen offen zu halten. Und wenn ihnen Fotomaterial in die Hände fiel, auf dem sie etwas zu sehen meinten, das für den Kryptozoologen von Interesse sein könnte, ließen sie es ihm zukommen. Wofür Farnsworth sich mit einem kleinen Obolus revanchierte.

Das Luftbild, wegen dem er nach Oregon gekommen war, war aus einer Höhe von 500 Fuß von einem Helikopter aus aufgenommen worden. Die Hubschrauber-Besatzung hatte über dem Malheur National Forest routinemäßig nach Anzeichen von Borkenkäferbefall Ausschau gehalten. Von der zuständigen County-Verwaltung war die Fotografie in die Hauptstadt Salem geschickt worden und dort Bob Goulden in die Hände gefallen. Goulden war einer dieser ›Spione‹ und hatte Farnsworth die Aufnahme zugeschickt.

Jahrelange Erfahrung hatte Farnsworth' Blick geschult. Und in dem, was Bob Goulden für einen ›komischen weißen Fleck am Boden zwischen den Bäumen‹ gehalten hatte, sah er eine menschenähnliche Gestalt, die sich in lichtes Gebüsch drückte. Sie schaute nach oben, direkt ins Objektiv der Hubschrauberkamera. Farnsworth hatte die Luftaufnahme am PC mit einem Bildbearbeitungsprogramm beackert, das der Computer-Experte Olaf Hawk aus einem handelsüblichen ›gebastelt‹ hatte, und das auf die speziellen Ansprüche des Kryptozoologen zugeschnitten war.

Trotzdem schloss Farnsworth auch jetzt noch nicht aus, dass es sich vielleicht doch nur um einen bizarr geformten Stein oder ein entrindetes Stück eines Baumstamms handelte…

Aufschluss konnte nur die Recherche vor Ort bringen - wenn ihm besagtes Glück hold war, und selbst dann nur vielleicht. Erfolgsgarantien gab es nicht in seiner Branche. Von zehn Exkursionen erwiesen sich in der Regel neun als Fehlschläge…

Was wiederum nicht zwangsläufig hieß, dass es das gesuchte Wesen nicht gab, sondern nur, dass der Suchende zu wenig Glück eingepackt hatte.

»Elkhart«, murmelte Farnsworth. Die Spezialkarten lagen neben ihm auf dem Beifahrersitz ausgebreitet - mehrere Schichten übereinander.

Bis Elkhart wollte er es heute noch schaffen und von dort aus einen kurzen Anruf zu Hause tätigen. Rachel machte sich immer noch Sorgen, wenn er lange unterwegs war - auch nach all den Jahren.

Sie liebt mich, dachte Farnsworth.

Draußen huschten die Bäume vorbei, und für eine absurden Moment erschien es ihm, als stünde sein Geländewagen in Wahrheit still - als bewegten sich nur die Bäume.

Farnsworth schüttelte den Kopf, wie um ihn zu klären. Die Heizung lief, dennoch war ihm kalt. Vor ein paar Minuten war die Sonne untergegangen, und jetzt wurde es schnell immer dunkler. Die Hoffnung, Elkhart noch vor Einbruch der Nacht zu erreichen, schien sich nicht zu erfüllen. Noch gut zehn Meilen durch unwegsames Gelände…

Farnsworth schaltete die Scheinwerfer ein. Gleichzeitig drosselte er das Tempo. Er hatte keine Lust auf einen Wildunfall. Und die durchschnittlich 30 Meilen pro Stunde, mit denen er den Trooper bislang über diese Pisten geknüppelt hatte, waren schon bei Tageslicht die verantwortbare Obergrenze gewesen.

Die Ortschaft Elkhart war nur auf einer einzigen seiner Karten verzeichnet. Über ihre Größe gab es keine Angaben. Es erschien Farnsworth aber seltsam genug, dass es so tief in der Abgeschiedenheit der Wälder, fernab von der nächsten menschlichen Niederlassung, überhaupt eine autarke Gemeinde geben sollte. Sie musste in den strengen, schneereichen Wintern regelmäßig Wochen- oder gar monatelang vom Rest der Welt regelrecht abgeschnitten sein. Wer wollte so leben?

Ich jedenfalls nicht.

Er dachte wieder an Rachel, mit der er seit sieben Jahren verheiratet war. Anfangs hatte er geglaubt, sie zu lieben - sonst wäre er nicht mit ihr vor den Altar getreten. Mittlerweile sah er es anders, differenzierter. Ich träume nie von ihr, wenn ich unterwegs bin, dachte er. Ich vermisse sie nicht. Wie kann das Liebe sein?

Er wusste nicht, was er in dieser Ehe eigentlich vermisste. Wusste es zumindest nicht in Worte zu fassen. Aber jedes Mal, wenn er unterwegs war, genoss er die Distanz. Die regelmäßigen Anrufe waren der Preis, mit denen er sich seine Abwesenheit erkaufte. Wenn es nach ihm gegangen wäre, hätte er nicht so oft angerufen, wahrscheinlich kein einziges Mal.

Typen wie mich habe ich immer verachtet, dachte er.

Die Scheinwerfer rissen ein Straßenschild aus dem Dunkel: Elkhart - vier Meilen.

Er blickte auf die Uhr. Wie lange war er in Gedanken versunken gewesen?

Vor ihm huschte ein Schatten über die holprige Piste, die sich zwischen den Baumriesen hindurchschlängelte.

Genau vor ihm!

Lance Farnsworth trat instinktiv auf die Bremse. Der Trooper kam schwerfällig zum Stillstand, wirbelte Staub auf, der im Licht der Scheinwerfer wie flirrendes Gold aussah. Trotz einer Außentemperatur knapp über dem Gefrierpunkt und einer Wageninnentemperatur, die nicht einmal die Behaglichkeit eines leidlich beheizten Zimmers erreichte, spürte Farnsworth, wie ihm der Schweiß ausbrach.

Träume ich? Mit offenen Augen…?

Es war nur ein flüchtiger Moment gewesen, und doch hätte er geschworen, den Schatten erkannt zu haben. Denn er hatte genauso ausgesehen wie - wie diese Kreatur auf der verschwommenen Luftaufnahme. Das Wesen, das zu jagen und zu finden ihn dazu verleitet hatte, sich an dieses Ende der Welt zu verirren…!

***

Er stieg aus. Weiße Atemfahnen lösten sich von seinem Mund. Kälte prickelte auf jedem Quadratzoll freier Haut. Das Fernlicht des Troopers war eingeschaltet, der Motor lief. Farnsworth suchte das Gestrüpp am Fahrbahnrand mit einer Taschenlampe ab, deren Kegel über dichtes Blattwerk huschte. Er glaubte, die Stelle bestimmen zu können, an welcher der Schemen ins Dickicht eingedrungen war. Erstaunlicherweise fand er keinen einzigen abgeknickten Zweig, und das, obwohl die Kreatur groß gewesen war. Größer als ein Mensch!

Auch seine Suche dort, wo das schattenhafte Geschöpf hervorgebrochen war, um den Weg zu überqueren, erbrachte nichts.

Keine noch so winzige Spur.

Also doch eine Sinnestäuschung?

Hatte er sich schon zu lange gewünscht, endlich die große Entdeckung seines Lebens zu machen? War er am Ende doch nur das, was die ›normalen‹

Leute in Vertretern seines Berufsstandes sahen? Ein Spinner?

Irgendwo erklang genau in diesem Moment ein seltsamer Heulton.

Farnsworth stierte in die Richtung, in der die Kreatur verschwunden war -falls es sie je gegeben hatte.

Der Ton verklang.

Ein Wolf? Ein Wildhund?

Farnsworth stieg in den Wagen zurück. Enttäuscht und ein klein wenig erschrocken über die Auswüchse seiner Phantasie wuchtete er die Tür ins Schloss.

Der Restweg bis Elkhart zog sich qualvoll in die Länge.

Und als der Ort endlich vor Farnsworth auftauchte, erfüllte er keine der Erwartungen, die der Kryptozoologe in ihn gesetzt hatte.

Nicht einmal die bescheidene, hier ein warmes Bett für die Nacht zu finden…

***

Wie ausgestorben wirkte das kleine Dorf im Wald.

Obwohl hie und da vages Licht aus Fenstern fiel.

Lance Farnsworth hielt vor der imaginären Grenze, hinter der die Gemarkung der Gemeinde begann. Es gab kein Ortsschild. Jedenfalls keines, das ihm aufgefallen wäre. Und was noch offensichtlicher war: Es gab keine Straßenbeleuchtung!

Elkhart sah aus wie ein Nest aus einem anderen Jahrhundert.

Bei Tag mochte das geradezu idyllisch wirken. In der pechschwarzen, eisigen Nacht war davon nichts zu spüren. Famsworth hatte selten eine Idee so sehr verflucht wie die, hierher gekommen zu sein.

Sein ungeklärtes Erlebnis, vier Meilen zurück, hatte er beinahe vergessen.

Trostlos… Auf Elkhart passte nur die Bezeichnung absolut trostlos…

Erschüttert fischte Farnsworth sein Handy aus der Halterung neben dem Radio. Als er es benutzen wollte, stellte er fest, dass er keinen Empfang hatte.

Verdammt, selbst in unwegsamen Gebieten des Tibet hatte er mit zu Hause telefoniert! Das Handy hatte wesentlich mehr Geld als der Trooper gekostet - von den horrenden Gesprächsgebühren ganz abgesehen. In dem Spezialladen, in dem Farnsworth seine Ausrüstung einzukaufen pflegte - und der ihn eigentlich noch nie enttäuscht hatte - war es ihm mit den Worten angepriesen worden: »Damit telefonieren Sie selbst vom Südpol aus störungsfrei!«

Den Südpol hatte er nie besucht, und auch nie vorgehabt, jemals einen Abstecher dorthin zu unternehmen. Doch in diesen Minuten war er fast so weit, sich dorthin zu wünschen.

Nein, ein Nest wie Elkhart hatte er nicht verdient. Er schüttelte das Handy kurz, als könnte er damit etwas an der Leuchtschrift im Display ändern, was aber natürlich nicht der Fall war. Dann klemmte er es zurück in die Halterung.

Langsam fuhr er in den Ort ein.

Wie um sich selbst Mut zu machen, tastete seine Hand nach dem Radioknopf und schaltete ihn an.

Ein schriller, disharmonischer Ton ließ ihn zusammenzucken und die Lautstärke herunterregeln. Während der Wagen langsam über die Hauptstraße rollte, drehte Farnsworth am Knopf zur Senderwahl. Er ging alle Frequenzen durch, wechselte sogar von UKW auf Lang- und Kurzwelle…

Vergebens.

Kein Netz, kein Radioempfang, dachte er. Hölle, wo bin ich hier gelandet?

Noch wichtiger: Was störte den Empfang in Elkhart in so dramatischer Weise?

Farnsworth lehnte sich weit über das Lenkrad und spähte nach draußen. Mittlerweile war er tief in den Ort eingedrungen, aber nirgends gab es Anzeichen für eine Übernachtungsmöglichkeit. Wahrscheinlich hatte sich noch nie ein Tourist bis hierher verirrt.

Der Kryptozoologe machte sich mit dem Gedanken vertraut, die Nacht auf dem nach hinten geklappten Fahrersitz zu verbringen, eingehüllt in jede Wolldecke, die er im Wagen finden konnte.

Es war erst halb neun - Abend also, nicht tiefe Nacht, auch wenn die äußeren Bedingungen dies weismachen wollten -, dennoch befand sich keine Menschenseele auf der Straße.

Wie schon die letzten zwanzig Meilen gab es keine Asphaltdecke, nur gestampften Boden. Auf Gehsteige hatte man auch verzichtet. Und erst jetzt fiel Farnsworth auf, dass er nirgends ein anderes Auto außer seinem eigenen sah. Die Straße war wie leergefegt, auch an der Fahrbahnseite oder auf den Grundstücken der Holzhäuser parkte kein Fahrzeug. Hier und da eine abgeschirrte Pferdekutsche, sonst nichts.

Plötzlich weitete sich die Straße, mündete abrupt in einem großen Platz, um den herum die Häuser kreisförmig angeordnet waren. Jenseits des Platzes ging die Straße weiter.

Aber sie war nicht ohne Umweg zu erreichen.

Deshalb nicht, weil im Zentrum des Platzes ein Monument aufragte.

Eine Art - Denkmal…

…für Farnsworth' tote Mutter?!

***

Ein Geräusch lockte Agnes zum Fenster.

Ihre Augen weiteten sich.

Sie wusste, was ein Auto war, natürlich wusste sie es. Es war nicht das erste, das es hierher verschlug.

Aber bei Dunkelheit?

Verirrt, dachte sie. Der Fahrer kann sich nur verirrt haben…

Sie wusste, dass sie nicht die Einzige war, die das Fahrzeug beäugte. Überall standen sie hinter den Scheiben ihrer Fenster.

Aber wahrscheinlich war sie die Einzige, die in diesem Moment allein war.

Ohne Gesellschaft, weder lebendig noch tot…

***

Lance Farnsworth saß wie erstarrt hinter dem Steuer seines Geländewagens. Das Scheinwerferlicht riss die Statue aus der Dunkelheit.

Wirklich…? Bei genauerem Hinsehen war er sich gar nicht mehr sicher, ob die Wagenbeleuchtung dies schaffte - oder ob das groteske Monument nicht in Wahrheit selbst leuchtete.

Aus welchem Material bestand es? Stein? Holz?

Metall…?

Farnsworth hatte einen Kloß im Hals. Eine Panikwelle schwappte über ihn hinweg.

Angst!

Wäre es nicht so ernst gewesen, er hätte laut und schallend aufgelacht. Normalerweise war er auch kein ängstlicher Typ, aber was hier geschah, war einfach nicht geheuer.

Ich muss mich täuschen, dachte er. Eine zufällige Ähnlichkeit… Es kann nur zufällige Ähnlichkeit sein…

Er versuchte, die Furcht in sich niederzukämpfen, dem Blick der toten Augen standzuhalten. Denn so war es: Die Augen der Statue starrten ihn an! Und den Blick… den Blick kannte er noch so gut, als hätte er erst gestern am Sterbebett seiner Mutter gesessen!

Er stöhnte leise auf.

Dann gab er sich einen Ruck und stieß die Wagentür auf. Die Kälte draußen ernüchterte ihn. Am Himmel funkelten Millionen Sterne. Es war noch kälter geworden, keine Wolke trübte das Firmament.

Die Luft roch nach Schnee, auch wenn es dem Kalender nach dafür noch etwas früh war. Aber es würde Frost geben, ganz sicher…

Farnsworth stapfte im Halogenlicht der Scheinwerfer auf die Statue in der Platzmitte zu. Er zitterte. Ihm war flau im Magen. Sein Blick wagte nicht, die Augen der Frau loszulassen, die eine besondere Frau sein - oder gewesen sein - musste, sonst hätten die Bewohner dieses Ortes ihr kein Denkmal gesetzt.

Es ist Mutter.

Die Erkenntnis drohte ihm den Boden unter den Füßen wegzuziehen. Schwankend erreichte er das Bildnis aus - ja, aus was? Selbst aus nächster Nähe konnte er es nicht mit Sicherheit sagen. Fast wirkte es wie gefrorener Schatten.

Er streckte die Arme aus und berührte es.

Der Schock hätte nicht größer sein können.

Die Statue war nicht so kalt und auch nicht so hart wie erwartet. Sie war warm und weich.

Als wäre sie aus Fleisch und Blut.

Schwindel griff nach Farnsworth. Er glaubte, eine Stimme zu hören, war aber nicht in der Lage, Ausschau nach jemandem zu halten.

Die Augen.

Nun ließen sie ihn nicht mehr los.

Er hörte hastende Schritte, diesmal war er sich sicher.

Dann eine Berührung. Ein Hand, die nach seinem Arm griff - ihn gewaltsam von der Statue wegzog.

Mutter…!

Farnsworth hatte keine Gewalt mehr über sich. Er wusste nicht, wie ihm geschah, verlor die Orientierung…

Als er seine Sinne wieder beisammen hatte, befand er sich in einer fremden Umgebung. In einem Haus, einem Zimmer, in dem eine Petroleumlampe brannte.

Bei ihm war eine Frau.

Eine sehr schöne, sehr aufgeregte Frau…

***

»Sie sollten nicht hier gekommen haben«, sagte die Frau, die eigentlich eher noch ein Mädchen war, radebrechend. Farnsworth schätzte sie auf zwanzig.

Sein Blick klammerte sich regelrecht an ihr fest. Zum einen, weil sie einen überaus hübschen Anblick bot. Zum anderen, weil er sich so daran hinderte, sich umzusehen und zum Fenster hinauszuschauen. Denn dann, so fürchtete er, hätte er einen freien Blick auf diese Statue mitten auf dem Dorf platz.

Die junge Frau stand zudem noch zwischen ihm und dem Fenster und verwehrte ihm die Sicht. Wofür er ihr auf fast absurde Art dankbar war.

Sie sah ihn mit sichtlichem Unbehagen und fragend an, und erst jetzt wurde ihm bewusst, dass er sie geradezu unverschämt anstarrte. Er nuschelte ein »Verzeihen Sie, bitte«, senkte den Blick kurz zum Boden, wo zwischen den Bohlen teils halbfingerbreite Spalten klafften, durch die kalte Luft aufstieg. Er fröstelte und redete sich ein, dass es der Kühle im Zimmer wegen war…

»Verstehen Sie mich, mein Herr?«

Das Mädchen war einen zaudernden Schritt auf ihn zugekommen. In ihrem Blick flackerte etwas Unstetes. Nicht Angst, aber etwas Verwandtes, wie Farnsworth meinte - Sorge. Sorge um ihn.

Die Situation rutschte zunehmend mehr ins Bizarre. Farnsworth musste seine Phantasie nicht einmal besonders bemühen, um den Eindruck zu erlangen, der Boden würde unter seinen Füßen tatsächlich zur Seite kippen und ihn abgleiten lassen, hinab in - etwas, das darunter verborgen lag. Unter dem, was seine angestammte Wirklichkeit war.

Bisher jedenfalls…

In ihm drängten sich ein Dutzend Fragen oder mehr. Er wusste nicht, welche er zuerst stellen sollte oder wollte. Doch dann schob sich eine nach vorne. Eine Frage, der nur sein Unterbewusstsein Bedeutung beimaß, und die Stimme seiner Gedanken stellte sie lediglich in seinem Kopf:

Was hat sie gesagt?

Farnsworth verstand den Sinn der Frage nicht auf Anhieb. Erst als er sich die Worte des Mädchens bewusst in Erinnerung rief, begriff er. Die junge Frau hatte gesagt:

Sie sollten nicht hier gekommen haben.

Natürlich hatte er gewusst, was sie meinte. Der sonderbaren, holprigen Ausdrucksweise hatte er im ersten Moment, noch unter dem Schock durch das, was er draußen gesehenen hatte, kaum Beachtung geschenkt. Ihr Satz schien -und der Vergleich entlockte ihm sogar ein winziges Lächeln - aus einer dieser japanischen Bedienungs- oder Montageanleitungen entliehen, die per Übersetzungsprogramm einfach Wort für Wort ins Englische übertragen wurden und kaum noch einen Sinn ergaben.

Und dann ihre Frage: Verstehen Sie mich - mein Herr?

Lance Farnsworth sprach Englisch als seine Muttersprache, daneben fließend Französisch und einigermaßen Spanisch, sogar leidlich Italienisch. Der deutschen Sprache aber war er nicht mächtig. Davon verstand er nur ein paar Phrasen, wie man sie hier und da im Leben eben aufschnappt: Dankeschön, auf Wiedersehen, Sauerkraut, Scheiße, meine sehr verehrten Damen und Herren sowie…

»Sprecht Ihr Deutsch, mein Herr?«

Er sah das Mädchen an, lächelte und schüttelte bedauernd den Kopf. »Nein, tut mir Leid.«

Der Grund ihres befremdeten Blickes war ihm klar: Sie hatte ihn gefragt, ob er Deutsch sprach, und er hatte auf Englisch verneint - obwohl er die Frage ja zweifelsohne verstanden hatte!

Ihr dämmerte jetzt offenbar auch, dass er eben nur ein paar Brocken verstand, und sie lächelte ihn an.

Und was für ein Lächeln das war!

Lance Farnsworth fühlte sich gleichsam berührt davon, und seine Herzenswärme ließ ihn die Kälte vergessen, die in diesem Zimmer war wie ein unsichtbarer Dritter. Das Licht der Petroleumlampe hauchte dem Moment zusätzlichen Zauber ein.

Farnsworth fiel ein, dass er sich dem Mädchen noch nicht einmal vorgestellt hatte. Das wollte er schnellstens nachholen. Nicht so sehr aus Höflichkeit, sondern vielmehr in der Hoffnung, dass sie seine ausgestreckte Hand ergreifen möge.

»Lancelot Farnsworth«, sagte er.

Und sie fasste nach seiner Hand.

Eine Berührung so leicht und zart und doch so nachdrücklich wie keine zuvor in seinem Leben.

»Agnes ich bin«, erwiderte sie und sah ihn aus ihren großen Augen von unten her wie schuldbewusst an. »Agnes Brunner.«

Als sie ihre schmale, samtweiche Hand zurückziehen wollte, ertappte er sich dabei, wie seine Finger ein klein wenig fester zufassten, um die ihren noch eine Sekunde länger halten zu dürfen. Und in dieser einen Sekunde kam er sich vor wie ein Idiot!

Wie ein Pennäler fühlte er sich, dem sein heimlicher Schwarm zum ersten Mal einen Blick und ein Lächeln schenkt und der daraufhin meint, auf Wolken zu tanzen.

Aber das war es nicht, was hier geschah. Nicht wirklich.

Vielmehr rührte dieses Mädchen an seinem Beschützerinstinkt. Weckte jenes Vatergefühl, das wohl in jedem Mann mehr oder weniger fest verankert war. Rachel, seine Frau - das wurde Farnsworth in diesem Augenblick so klar, als würde ihm die Erkenntnis mit einem Vorschlaghammer ins Hirn gebläut -hatte dieses Gefühl nie in ihm geweckt und würde es wohl auch nie tun. Sie war zu selbständig, stand zu sehr auf eigenen Beinen im Leben, als dass sie einen väterlichen Freund und Beschützer gebraucht hätte.

Agnes jedoch, dieses Mädchen, das ihm jetzt eher noch wie ein Kind erschien…

Farnsworth schalt sich insgeheim einen Narren. Er ließ Agnes' Hand los, so hastig, als hätte sie sich binnen eines Lidschlags in Eis verwandelt. Das kurze Aufflackern von Enttäuschung in ihren dunklen Augen ignorierte er, und vorsichtshalber wandte er auch noch den Blick ab, um sich, durchaus interessiert, in dem Zimmer umzusehen.

Die Einrichtung als schlicht zu bezeichnen schien fast noch geschmeichelt. Das Mobiliar - ein Tisch, eine Bank, zwei Stühle, ein Schrank - war offenbar aus dem Holz der umliegenden Wälder in Handarbeit gefertigt. An den gleichfalls hölzernen Wänden hing kaum Zierrat. Der Becher und der Teller, die auf dem Tisch standen, wo Agnes vermutlich beim Essen eines schlichten Mahles gesessen hatte, bestanden ebenfalls aus Holz. Die modernsten Stücke hier waren die Petroleumlampe und der eiserne Herd, in dem das Feuer ausgegangen war.

Farnsworth besann sich wieder der drängenden Fragen, die er Agnes stellen wollte, nein, stellen musste. Hinter seiner Stirn, wo sich alles träge zu drehen schien, klaubte er sie mühsam zusammen wie Blätter, mit denen der Wind sein Spiel treibt.

Er wollte wissen, was es mit Elkhart auf sich hatte - denn dass hier irgendetwas nicht stimmen konnte, spürte er so deutlich, als läge dieses Etwas greifbar in der Luft.

Er wollte wissen, ob Agnes oder irgendjemand im Ort dieses Wesen, wegen dem er überhaupt hierher gekommen war, kannte oder wenigstens schon einmal davon gehört hatte. Er wollte wissen, warum Agnes offenbar fließend Deutsch, aber nur mangelhaft Englisch sprach. Er wollte wissen, was eine Frau wie sie in einem Ort wie diesem hielt.

Und er wollte vor allem wissen…

»Was hat es mit diesem - Denkmal da draußen auf sich, Miss Brunner?«

Allein der Gedanke daran - und an das, was der Anblick in ihm ausgelöst hatte - vertrieb den allerletzten Rest illusionärer Wärme aus Lance Farnsworth' Körper. Er schauderte sogar. Dennoch ging er an Agnes vorbei, übersah ihren Versuch, ihn am Arm zurückzuhalten, und trat nah ans Fenster.

Im ersten Moment sah er nichts - oder vielmehr nur ein durchscheinendes Abbild dessen, was hinter seinem Rücken lag, eine Spiegelung des spartanisch eingerichteten Zimmers.

Farnsworth beugte sich vor, bis seine Nase die Scheibe fast berührte, schirmte seine Augen mit beiden Händen gegen das Streulicht der Petroleumlampe ab, um einen besseren Blick nach draußen zu bekommen.

Dann sah er…

Im allerersten Moment glaubte Farnsworth, es sei eine Spiegelung seines eigenen Gesichts.

Noch in derselben Sekunde aber erkannte er seinen Irrtum - und schrie auf, prallte zurück!

Das Gesicht vor dem Fenster blieb.

Ein blasses, wächsern wirkendes Gesicht mit Augen, die tief in ihren Höhlen ruhten, ihr Blau ein Schimmern wie von Eis am Grund einer Schlucht.

Dennoch fühlte Farnsworth ihren Blick brennend auf sich.

Mehr berührt fühlte er sich jedoch von dem Ausdruck, der auf diesem Gesicht nicht einfach nur lag, sondern wie eingeprägt schien. Ein Ausdruck tiefer Trauer und Traurigkeit umflorte diesen Mann, der vor dem Fenster stand und unverwandt hereinstarrte - ihn, Farnsworth, anstarrte.

Leichenbittermiene…

Farnsworth schluckte. Er hatte das unleugbare Gefühl, dass diese Miene, die nur stummes Bedauern ausdrückte, ihm galt.

Und hinter ihm flüsterte Agnes mit bebenden Lippen und mädchenhaft hoher Stimme - auf Deutsch zwar, aber dennoch für Farnsworth beinahe intuitiv verständlich:

»Nein, Meister Nestor… bitte… bitte nicht… nicht ihn…«

***

Lance Farnsworth starrte immer noch aus dem Fenster, obwohl das Gesicht dort draußen längst verschwunden war.

Es klopfte.

Meister Nestor…, hallte es in seinem Schädel nach.

Langsam drehte er sich um. Agnes Brunner war bereits auf dem Weg zur Tür. Sie ging hölzern, fast wie in Trance. Und auch Farnsworth fühlte Benommenheit, hart an der Grenze zur Ohnmacht. Er verstand es nicht. Er vorstand nicht, was um ihn herum - was in ihm vorging.

Die Frau war nicht dazu gekommen, ihm die Bedeutung des Denkmals draußen zu erklären, dessen Beschaffenheit immer noch an seinem Verstand fraß.

Vielleicht, dachte er, während er zusah, wie Agnes den Türriegel zurückschob, habe ich nur Mutters Bild auf eine x-beliebige Frauenfigur projiziert…

Weil ich nie über ihren Tod hinweggekommen bin? Weil sie mir heute noch fehlt? Ein Gedanke, der ihm gar nicht gefiel, drängte sich ich auf. Gibt es Fälle von Geisteskrankheit in meiner Familie…?

Er schüttelte krampfhaft den Kopf. Hatte er sich alles nur eingebildet - das Phantom auf der Straße nach Elkhart ebenso wie das vermeintliche Denkmal für seine längst begrabene Mutter?

»Miss Brunner! Halt, warten Sie…«

Aber es war schon zu spät. Die Tür schwang auf. So heftig, dass die Hausherrin erschrocken einen Schritt zurücktrat.

Der Mann, den Farnsworth schon am Fenster gesehen hatte, trat ein. Seine Kleidung war, wie auch die von Agnes, schlicht gearbeitet und ohne jeden Farbtupfer. Düster wirkte sie. Und Farnsworth wusste plötzlich, wo er Ähnliches schon einmal gesehen hatte - in Reportagen über die Amish-People. Auch die entsagten jeglichem technischen Fortschritt, wie es hier in Elkhart der Fall zu sein schien. Nur die Kopfbedeckungen fehlten. Und die seltsam anmutenden Bärte, ansonsten…

Der Mann, der ohne Aufforderung eingetreten war, wirkte nicht wirklich alt. Er mochte in Farnsworth' Alter sein, um die Vierzig, keinesfalls darüber, auch wenn das Gesicht von großen Entbehrungen zeugte, die er in seinem Leben durchgemacht haben musste.

Er ignorierte Farnsworth völlig, blieb bei Agnes stehen und redete eindringlieh auf sie ein. Die Frau antwortete zaghaft. Da sie deutsch sprachen, verstand Farnsworth so gut wie kein Wort.

Dann - ebenso abrupt, wie er gekommen war - marschierte der Besucher wieder aus der Tür. Seine Schritte verklangen, als würde die Nacht ein Tuch darüber decken.

Farnsworth löste sich aus seiner Erstarrung. An Agnes Brunner vorbei trat er zur Tür und spähte ins Freie.

Der merkwürdige Mann war nirgends mehr zu sehen.

Farnsworth schloss die Tür, wandte sich Agnes zu. »Wer war das? Was - hat er zu Ihnen gesagt? Ging es um mich?«

Sie wich seinem forschenden Blick aus, wirkte völlig verschüchtert.

»Er - einladen Sie, mein Herr.«

»Er hat mich eingeladen?«, wiederholte Farnsworth verblüfft.

»Zu teilen das Brot mit ihm. Ich - habe zu führen Sie…«

»Und wer war er? Habe ich das richtig verstanden, Agnes, dass du ihn…«, Farnsworth wechselte wie selbstverständlich zur Vertrauteren Anrede, »…Meister genannt hast? Ist der verschrobene Knabe etwa euer Bürgermeister?«

Agnes kniff die Lippen zusammen und wies zur Tür. »Wir gehen jetzt.«

»Wohin?«

»Zu Meister Nestor.«

»Jetzt? Ich dachte, das hätte Zeit bis morgen - zum Frühstück passenderweise.«

»Jetzt.« Agnes nickte bekümmert. Sie öffnete die Tür und tauchte in die Nacht.

Farnsworth blieb gar nichts anderes übrig, als sich ihr anzuschließen. Trotz der dumpfen Vorahnung, dass es klüger gewesen wäre, sich in den Wagen zu setzen und mit Vollgas davonzufahren.

Sie sollten nicht hier gekommen haben.

Plötzlich brannte wieder der erste Satz, den er aus Agnes' Mund vernommen hatte, in seinem Bewusstsein. Aber er wäre sich wie ein kleiner Junge vorgekommen, wenn er dem dringenden Verlangen nach Flucht tatsächlich nachgegeben hätte.

***

Meister Nestors Haus lag an der Hauptstraße in dem Bereich jenseits des großen Platzes, den Farnsworth noch nicht erkundet hatte. Der Verlängerung der Hauptstraße, die er heraufgekommen war.

Er fragte sich, ob sein Wagen noch immer mit brennenden Scheinwerfern vor der Statue stand. Er fragte es sich, aber er wagte nicht zurückzublicken. Die Angst saß ihm wie ein Tier in der Kehle. Nicht noch einmal, dachte er. Nicht noch einmal das Ding sehen, das mir vorgaukelt, es sei Mutter.

Auf dem Weg zu Meister Nestors Bleibe überkam ihn das Gefühl, dass das Tier namens Angst in seinem Hals Junge gebar. Und dass diese Jungen seine Speiseröhre hinab bis in den Bauch krochen. Wo sie auch nicht blieben, sondern Wege nach überallhin in seinem Körper fanden…

Das Haus war nicht größer oder prunkvoller als all die anderen Gebäude der Nachbarschaft.

Agnes klopfte an die Tür. Die Farnsworth bereits bekannte Stimme rief etwas, wahrscheinlich die Aufforderung einzutreten.

Hinter Agnes betrat Farnsworth eine geräumige Wohnküche. Im Herd flackerte ein Feuer. Aber es strahlte keine Wärme aus.

Meister Nestor sagte etwas. »Sie sollen setzen hin«, vermittelte Agnes, die nah der Tür stehen blieb und sie hinter Farnsworth schloss.

Der bleiche Mann saß an einem klobigen Tisch. Zwei hölzerne Humpen, ein Krug, ein Brotlaib und Teller standen darauf. Vor Meister Nestor lag ein Messer. Nachdem sich Farnsworth zögernd auf einen Schemel gesetzt hatte, schnitt sein Gegenüber den Laib an.

Erst jetzt wurde Farnsworth bewusst, wie hungrig er war. Zudem duftete das Brot verführerisch, als wäre es frisch gebacken.

Meister Nestor nahm die Scheibe und legte sie vor sich auf den Teller. Das Messer landete neben dem Laib auf dem Tisch - was Farnsworth absurderweise beruhigte - und im Anschluss hob der bleiche Mann den Krug an, um die Becher zu füllen.

Wasser, dachte der Kryptozoologe, als er die kristallklare Flüssigkeit im Schein mehrerer Petroleumlampen schimmern sah. Sie scheinen nicht nur Technik und Elektrizität zu verpönen. Ein guter Wein wäre ihm jetzt lieber gewesen.

Meister Nestor hob seinen Becher und nickte Farnsworth wortlos zu.

Der wiederum beschloss, darauf einzugehen und keinen Unfrieden durch Unhöflichkeit zu säen.

Das Wasser, das seine Kehle netzte, war eiskalt, als wäre es gerade geschmolzener Schnee. Es schmeckte leicht bitter.

Farnsworth sah darüber hinweg.

Meister Nestor brach sein Brot in zwei gleichgroße Hälften. Eine davon legte er vor Farnsworth auf den Teller, die andere führte er zum Mund.

Farnsworth begriff, dass Agnes diese Geste als »das Brot miteinander teilen« gemeint hatte. Er beeilte sich, ebenfalls ein Stück abzubeißen und zu kauen. Es schmeckte nicht halb so gut, wie es duftete. Eigentlich war es scheußlich - das furchtbarste Brot, das Farnsworth je probiert hatte.

Er ließ es sich nicht anmerken.

Meister Nestor betrachtete ihn unentwegt. Plötzlich fragte er etwas, das Agnes, die weder Platz noch Essen oder Trinken angeboten bekam, getreulich übersetzte: »Was sind Sie hier zu suchen, er will wissen.«

Farnsworth hatte das vage Gefühl, die Situation wieder in den Griff zu bekommen. Er setzte sich gerade, vergaß das Brot.

»Ich bin eine Art Jäger«, sagte er. »Ich suche Tierarten, die eigentlich als ausgestorben gelten.«

»Hier?«, fragte Meister Nestor, nachdem Agnes es übersetzt hatte.

Dieses »Hier?« bedurfte keiner Übersetzung. Es entsprach seinem englischen Pendant.

Farnsworth nickte. Er kramte in seiner Jacke und förderte das Bild zutage, das der Auslöser seiner Suche gewesen war.

Er schob es über den Tisch hinweg auf Meister Nestor zu…

Dessen Züge nach einem flüchtigen Blick auf das Foto entgleisten. Dann schrie er etwas, das wie »Frefler!« klang. Er stützte die Fäuste auf die Tischplatte und stemmte seinen Körper nach oben.

Farnsworth war so verblüfft, dass er sitzen blieb. Der Schweiß brach ihm aus.

Meister Nestor fauchte Agnes an, die sich umdrehte und das Haus verließ.

»Halt, Agnes - warte! Du kannst mich nicht einfach…«

Farnsworth spürte, wie seine Zunge erlahmte. Die Kraft aus seinem Körper wich. Eine Art Schüttelfrost ihn packte.

Sein Körper schien von einer Sekunde auf die andere glutheiß zu werden, zu fiebern. Farnsworth rang nach Duft. Der Raum schien von ihm abzurücken. Ihm war schlecht.

Meister Nestor stand noch immer auf der anderen Tischseite. Er wirkte bekümmert. Aber auf beklemmende Weise auch unerbittlich.

Seine Hand griff das Foto auf. Ohne es sich noch einmal anzusehen, ging er damit zum Feuer und warf es hinein. Das Bild loderte auf und schrumpfte zu Asche.

Farnsworth indes begriff, dass er nicht nur Wasser und Brot zu sich genommen hatte. Sondern ebenfalls eine Chemikalie.

Gift!

Er versuchte aufzustehen. Es gelang nicht. Seine Handballen, auf die er sich stützen wollte, rutschten kraftlos über die Tischplatte.

In diesem Moment löste sich etwas aus der Wand hinter Meister Nestor. Es sah aus wie der Fleck auf dem Foto, das gerade verbrannt war.

Und wie der Schemen, der vor Farnsworth’ Wagen über die nächtliche Straße gehuscht war.

Das Phantom ignorierte Meister Nestor, aber nicht den Fremden, der in Elkhart unerwünscht war. Es setzte sich auf den Schemel, auf dem zuvor der bleiche Mann gesessen hatte. Setzte sich und starrte Farnsworth interessiert an - wie ein Insektenforscher, der einen aufgespießten Käfer studiert.

Farnsworth’ Augen quollen aus den Höhlen, vor seinem Mund platzten Schaumblasen. Er hörte sein eigenes erbärmliches Wimmern, bis sich endlich, endlich gnädige Dunkelheit - und Stille - über ihn senkte.

Mit in den Tod nahm er die bittere Erkenntnis, dass nicht er das Phantom gefunden hatte, dessentwegen er nach Oregon gekommen war, sondern das Phantom ihn.

Sein letzter Gedanke war: Fuck…

***

Tage danach, Lyon, Frankreich

Beerdigungen waren Zamorra zuwider. Zumal zu dieser Jahreszeit und der dafür typischen Witterung - grauer Himmel, grauer Nebel, Nieselregen, nasskalt.

Vielleicht, sinnierte er, während er neben Nicole Duval und inmitten einiger Dutzend weiterer Trauergäste auf dem altehrwürdigen Friedhof von Lyon stand, lag es an seiner eigenen - wenn auch relativen - Unsterblichkeit, dass ihm Begräbnisse so ein Gräuel waren. Er fühlte sich auf schwer zu beschreibende und zu begreifende Weise schuldig, wenn er vor einem offenen Grab stand, in das Gevatter Tod einen Menschen geschickt hatte, weil es für den ›an der Zeit‹ gewesen war, wie es im Volksmund so schön hieß.

Ihm würde diese Stunde nicht schlagen. Er hatte dem Tod und dem Ablauf seiner ureigenen Zeit ein Schnippchen geschlagen, als er aus der Quelle des Lebens getrunken hatte - wie Nicole übrigens auch. Damit, so sollte man meinen, stand er besser da als der größte Teil des Restes der Menschheit…

Aber es war, wenn man genauer darüber nachdachte, eben nicht so.

Denn die Tatsache, dass sein Alterungsprozess extrem verlangsamt und er gegen Krankheiten und Zipperlein immun war, bedeutete für Zamorra zwar, dass er keines natürlichen Todes sterben konnte - aber es bedeutete eben auch, dass er keines natürlichen Todes sterben würde!

Im Klartext hieß das: Er würde irgendwann gewaltsam aus dem Leben gerissen werden!

Dieser Gedanke, mehr noch, dieses Wissen hatte auch für Zamorra - einen Mann, der dem Tod Hunderte Male ins Gesicht geblickt hatte und ihm noch jedes Mal entgangen war - etwas zutiefst Beunruhigendes - nein, Beängstigendes, wenn er ganz ehrlich war.

Und eben daher rührte seine Abneigung gegen Begräbnisse jedweder Art. Weil sie eben diese Überlegungen in ihm in Gang setzten und ihm den Fluch der Langlebigkeit drastisch vor Augen führten.

»Ich seh dir an, woran du denkst«, murmelte Nicole ihm zu, während weiter vorne am offenen Grab der Pfarrer einen Psalm las.

»Kunststück«, gab Zamorra ebenso leise zurück. »Muss am frischen Erdgeruch liegen, dass mir bei Begräbnissen immer dieselben Gedanken durch den Kopf gehen.«

»Es ist ja bald ausgestanden«, meinte Nicole ein klein wenig pietätlos und mit einem kurzen Blick in Richtung des Grabes, wo der Geistliche die Seele des Verstorbenen gerade dem Herrn empfahl. Dann war auch schon das dumpfe Geräusch zu hören, mit dem drei Schäufelchen Erde auf den Sargdeckel am Grund der Grube fielen.

In Zamorras Ohren hörte es sich an, als würde das Herz des Toten noch drei allerletzte Schläge tun.

Was Professor Richard Teufelmans Herz jedoch gewiss nicht tun würde.

Er war den - wie man gemeinhin annahm, aber wer wusste das schon genau zu sagen? - ›schönsten‹ Tod gestorben: am Abend in seinem Lesesessel eingeschlafen und am nächsten Morgen nicht mehr aufgewacht.

Zamorra hätte nichts dagegen gehabt, irgendwann einmal auf dieselbe Weise dahinzuscheiden. Aber da würde der Wunsch Vater des Gedanken bleiben…

»Albträumst du?«

Zamorra spürte Nicoles Hand am Arm, die ihn sanft mit sich zog, ans Ende der Reihe jener, die etwas Erde auf den Sarg schippten.

Eine ältere Dame, die sie beide nicht kannten, sprach sie an und lud sie zu der kleinen Feier mit Imbiss ein, die im Anschluss zu Ehren des verstorbenen Herrn Professors in einem der lokalen Hotels stattfand. Sie lehnten dankend ab, auf den langen Nachhauseweg verweisend, den sie vor sich hatten.

Was immerhin in der Theorie stimmte - Château Montagne lag tatsächlich eine ganze Ecke entfernt von Lyon. Dass Zamorra und Nicole die ›Abkürzung‹ über die Regenbogenblumen genommen hatten, die in den Kellergewölben des Châteaus und versteckt im Stadtpark von Lyon wuchsen, verschwiegen sie nicht nur, um ihre Ausrede nicht auffliegen zu lassen. Immerhin, die Erwähnung von Blumen, mittels derer Magie man fast buchstäblich in Null Komma nichts von A nach B gelangen konnte, mochte bei Normalsterblichen zumindest leichtes Befremden hervorrufen.

Bei Normalsterblichen…

Zamorra seufzte innerlich. Da ging es schon wieder los mit seiner Beerdigungsphobie!

»Es wird Zeit, dass wir uns hier dünnmachen«, raunte er seiner Sekretärin und langjährigen Lebensgefährtin zu. »Sonst packt mich noch der wilde Friedhofswahn.«

»Ist der ansteckend?«

»Nein, aber ich kann für nichts mehr garantieren, wenn er mich erst einmal am Wickel hat.«

»Vielleicht ließe er sich ja sexuell ausnutzen?«, erwiderte Nicole halb im Spaß, aber zur anderen Hälfte durchaus ernsthaft.

»Kaum.« Zamorra grinste schwach, warf etwas Erde auf den Sarg und tippte sich mit dem Finger an die imaginäre Hutkrempe. »Mach's gut, Richard, und pass auf dich auf da drüben. Wir sehen uns - irgendwann.«

»Ich wünschte, ich hätte ihn besser gekannt, deinen Freund Richard«, sagte Nicole mit ehrlichem Bedauern in der Stimme, während sie sich von Teufelmans' letzter Ruhestätte entfernten.

»Freund wäre zuviel gesagt«, entgegnete Zamorra, der mit den Begriffen

Freund und Freundschaft nicht leichtfertig umging. »Er war ein guter Bekannter - aber ein sehr netter Mensch, ein guter Gesellschafter, weltgewandt und vor allem ein Ass in seinem Fach.«

»Kryptozoologie«, sagte Nicole. »Da gibts ja nicht so furchtbar viele Koryphäen.«

»Und Teufelmans dürfte der Spezialist schlechthin gewesen sein. Er hat auch dafür gesorgt, dass man die Kryptozoologie zunehmend ernster nahm. Ich hoffe, es findet sich ein würdiger Nachfolger - in dem Sinne, dass er Richards Wirken in dessen Geist und Stil fortsetzt.«

»Ich könnte mir vorstellen, dass Lance Farnsworth fähig wäre, diese Lücke zu füllen.«

Zamorra zuckte die Achseln, die Hände in den Manteltaschen, Nicoles Hand in der Armbeuge. »Fähig wäre Farnsworth sicher. Stellt sich nur die Frage, ob er willens wäre, das Abenteurerleben aufzugeben. Das kann ich mir eher nicht vorstellen - Lance Farnsworth ist ein Mann der Praxis. Der würde am Schreibtisch und beim Zusammenpuzzeln von Daten todunglücklich.«

»Kennst du ihn denn so gut?«

»Na, das eigentlich nicht. Ich habe ihn einige Male auf Kongressen und bei ähnlichen Anlässen getroffen. Und dann natürlich die zwei oder drei Mal, die er zusammen mit Teufelmans bei uns im Château zu Besuch war.«

Nicole nickte. »Ja, wobei ihr drei euch immer in der Bibliothek eingeigelt habt und Rachel und ich uns die Zeit mit Frauengesprächen vertreiben durften…«

»Ich hatte den Eindruck, dass euch das ganz recht war. Immerhin seid ihr ja sozusagen in derselben Branche… na ja, aktiv jedenfalls, wenn auch nicht direkt tätig - du zumindest nicht.«

»Du meinst, weil ich Mode nur trage und Rachel Mode macht?«

»Oui.«

»Damit liegst du natürlich ri…« Weiter kam Nicole nicht.

»Nicole? Zamorra?«

Synchron wandten sie die Köpfe -und staunten Bauklötze!

Nicole fand die Sprache als Erste wieder.

»Rachel?«, fragte sie, als könnte sie ihren Augen nicht trauen. »Rachel Farnsworth?«

Die Frau mit dem Selfmade-Kurzhaarschnitt und dem knöchellangen Herrentrenchcoat nickte. Dass sie Modedesignerin war, sah man Rachel Farnsworth beileibe nicht an.

»Das ist ja ein Ding!« Nicole umarmte die um einen halben Kopf kleinere Frau. »Wir haben gerade noch von dir und deinem Mann gesprochen!«

Zamorra begrüßte Rachel Farnsworth mit Handkuss. Dann durchforstete sein Blick die sich auflösende Trauergemeinde.

»Wo steckt Lance denn?«, fragte er, sich immer noch und vergebens umschauend.

»Wenn ich das mal wüsste«, antwortete Rachel, und etwas in ihrem Ton alarmierte Zamorra wie auch Nicole; ein leiser Hauch von Sorge und keimender Verzweiflung.

»Nicht hier«, meinte Rachel auf ihrer beider Nachhaken hin und schon nicht mehr so deutlich hörbar besorgt. Sie lächelte sogar, ein bisschen. »Ich leide unter einer Friedhofallergie oder so was.«

»Ach?«, entfuhr es Zamorra. Er grinste. »Damit wären wir dann schon zu zweit.« Er fasste Rachel galant unter und zwinkerte Nicole zu. »Wenn du noch bleiben möchtest, Cherie - Rachel und ich wärmen uns derweil an zwei, drei Tässchen Kaffee auf in dem Bistro an der Kreuzung.«

Nicole seufzte übertrieben. »Ich kann mich zwar nur schweren Herzens von meinen kalten Freunden hier trennen, aber die Aussicht auf was Heißes, Schwarzes ist denn doch verlockender -bei diesem Sauwetter, das nur der Teufel erfunden haben kann.«

***

Agnes Brunner besuchte das Grab des Fremden zur mondlosen Mitternacht. Sie trug eine Petroleumlampe bei sich, deren Schein über die anonymen Kreuze huschte. Die benannten Gedenksteine der Ersten erreichte das Licht nicht, da sie wesentlich weiter entfernt standen.

Minutenlang hielt Agnes stumme Zwiesprache mit dem Toten.

Der Boden unter ihren Füßen war gefroren, und die Kälte durchdrang fast mühelos die Ledersohlen ihrer Schuhe. Selbst die salzigen Tränen, die ihr über die Wangen rollten, drohten zu Eis zu erstarren. Agnes hatte eine Decke übergeworfen. Dennoch zitterte sie vor Kälte - und Wut.

Dazu kam die Verzweiflung.

Das Gefühl, so nicht länger weitermachen zu können - und zu wollen.

Seit drei Tagen - solange, wie der Fremde nun schon beerdigt war - tat sie nichts anderes mehr, als über sich nachzudenken. Und je länger sie grübelte, desto aussichtsloser erschien ihr ihre Lage. Sie war allein. Ganz allein. Ihre Angehörigen waren einer Feuersbrunst zum Opfer gefallen. Meister Nestor hatte nichts mehr für sie tun können, für ihre verkohlten Leichen.

Wie oft hatte sich Agnes seither gewünscht, in jener Nacht nicht als einziges Familienmitglied gerettet worden zu sein. Nicht überlebt zu haben.

Doch das Schicksal hatte es anders bestimmt. Beherzte Männer aus dem Dorf hatten das brüllende, jammernde Kind, das sie damals noch gewesen war, aus seiner Kammer geholt. Durch Rauch und Flammen war Agnes ins Freie geschleppt worden. Und - bis zu ihrem Erwachsensein - in die Obhut einer anderen Familie gegeben worden. Dort hatte sie sich nie wohl oder auch nur akzeptiert gefühlt. Schließlich hatte man ihrer Bitte stattgegeben, in das verheerte Elternhaus einzuziehen. Die Gemeinde hatte es mit vereinter Kraft wieder hergerichtet.

Doch noch immer, Jahre danach, konnte Agnes den Brandgeruch durch die Farbe hindurch wahrnehmen. Und manchmal wachte sie nachts schweißgebadet auf, weil sie von ihren brennenden Eltern träumte.

Sie hatte immer panische Angst vor dieser Art von Tod gehabt.

Doch nun…

Alles war anders geworden, seit sie dem Fremden begegnet war, mit ihm gesprochen hatte. Er war der erste, der ihr zugehört und sie betrachtet hatte, wie sie es sich immer gewünscht, hier in Elkhart aber bei niemandem gefunden hatte.

Ihre Hand glitt in die Umhängetasche, in der sich neben anderem auch das Buch befand. Das Buch, das einem früheren Unglücklichen gehört hatte, der jetzt unter einem der namenlosen Kreuze verscharrt lag.

Mit Hilfe dieser Fibel hatte sich Agnes selbst jene Sprache beigebracht, die in Elkhart verpönt war.

Englisch.

Es war ein Wörterbuch: Englisch-Deutsch, Deutsch-Englisch. Sie konnte die Abende nicht zählen, die sie über der aufgeschlagenen Fibel eingeschlafen war. Und für einen winzigen Moment hatte es den Anschein gehabt, als würde die Mühe belohnt werden.

Als der Fremde kam.

Lanzelott Farnswörs.

Sie hatte sich seinen Namen gemerkt. Und nun nahm sie ein Stück Kreide und schrieb die beiden Worte auf das dunkle Holz des Kreuzes.

Sie wusste, dass Meister Nestor sie dafür maßregeln würde.

Es hielt sie nicht ab, einen weiteren, noch schwerwiegenderen Entschluss zu fassen - und in die Tat umzusetzen.

***

»Oregon also.« Zamorra nippte an seiner zweiten Tasse Kaffee. »Ist er auf der Suche nach einem Bigfoot?«

Das Bistro war klein, gemütlich und wegen des schlechten Wetters gut besucht. Zamorra, Nicole und Rachel hatten trotzdem das Glück, einen freien Tisch ergattern zu können, der allerdings kaum Platz genug für ihre drei Kaffeegedecke bot. Und eine unbedachte Ellbogenbewegung konnte den Leuten am Nebentisch glatt die Croissants vom Teller fegen.

Rachel Farnsworth, die bereits erzählt hatte, wohin ihr Mann Lance aufgebrochen war und warum, schüttelte auf Zamorras Frage hin den Kopf. »Nein. Lance wusste wohl selbst nicht recht, was auf diesem Luftbild eigentlich zu sehen war. Aber für einen Bigfoot hielt er es jedenfalls nicht. Deshalb war er ja so gespannt darauf.«

Zamorra bewunderte Rachel Farnsworth' Einstellung. Einerseits hatte sie mit dem Beruf ihres Mannes absolut nichts zu tun, schon weil sie in ihrem eigenen zeit- und nervenaufreibenden Job, der sie fortwährend zwischen ihren Wohnsitzen in New York und Paris hin- und herjetten ließ, voll aufging. Zum anderen aber nahm sie die Arbeit von Lance so ernst wie ihre eigene.

Darin lag wahrscheinlich ein Teil des Grundes, weshalb die Ehe der Farnsworth' Bestand hatte, obwohl sie sich nur selten sahen - sie verstanden einander und akzeptierten, dass jeder sein eigenes Berufsleben führte.

Und wenn sich Rachel Farnsworth nun Sorgen machte um den Verbleib ihres Mannes, dann waren diese wahrscheinlich berechtigt. Auch wenn sie nicht wirklich zugab, dass sie sich tatsächlich Sorgen machte.

»Ich wundere mich eben nur…«, sagte sie jetzt zum dritten oder vierten Mal und hob die Schultern in betont burschikoser Art. »Wahrscheinlich hat es nichts weiter zu bedeuten, dass Lance sich seit ein paar Tagen nicht gemeldet hat, aber…« Sie lächelte und griff wie vor Verlegenheit um weitere Worte nach ihrer Tasse.

»Vielleicht bekommt er mit seinem Handy ja einfach nur keine Verbindung«, meinte Nicole. »Könnte ich mir gut vorstellen in den Wäldern von Oregon…«

»Das ist es ja gerade«, erwiderte Rachel, die Tasse auf halbem Wege zwischen Tisch und Mund. »Das Ding ist so ein Hightech-Hochleistungsding, damit hat er mich sogar schon aus dem Himalaja angerufen! Ich wette, mit dem Apparat bekommt man sogar auf dem Mars ein Netz.«

»Aber das schließt ja nicht aus, dass das Gerät schlicht und ergreifend kaputtgegangen sein könnte, oder?«, übte sich Nicole weiter im Beruhigen.

Rachel nickte. »Ja - bei einem Unfall zum Beispiel.«

Zamorra versuchte, die Frau des Kryptozoologen ein wenig von der Schwarzseherei abzulenken, und fragte: »Dann weiß Lance also auch noch gar nicht, dass Teufelmans gestorben ist, hm?«

»Nein. Das wird ihn hart treffen, wenn er's erfährt. Richard war sein großes Vorbild. Und ein väterlicher Freund.«

»Zamorra und ich hatten vorhin auf dem Friedhof schon davon gesprochen«, sagte Nicole. »Wäre Lance nicht jemand, der Richard Teufelmans Stellung auf dem Fachgebiet der Kryptozoologie einnehmen könnte?«

Rachel winkte lächelnd ab. »Lance ist nicht zum Schreibtischtäter geboren. Den müsste man schon festketten, um ihn länger als ein paar Tage an einem Ort zu halten.«

»Wenn du möchtest und Zeit hast, kannst du übrigens gerne mit zu uns nach Hause kommen und dort übernachten oder auch ein paar Tage bleiben«, bot Nicole an, nicht nur höflichkeitshalber, sondern weil ihr Rachel Farnsworth immer eine angenehme Gesellschafterin gewesen war.

»Das würde ich gerne, aber ich muss heute abend noch zurück. Ich konnte auch nur zur Beerdigung kommen, weil ich gerade in Paris zu tun hatte und zufällig in der Zeitung gelesen habe, dass Richard gestorben ist.« Sie rang die Hände im Schoß wie ein Schulmädchen und sah in ihre halbleere Tasse, als gebe es dort etwas Interessantes zu sehen. »Na ja, und ein bisschen hatte ich auch gehofft, dass Lance vielleicht doch irgendwie von Richards Tod erfahren haben und auf schnellstem Wege hergekommen sein könnte, ohne an irgendwas oder irgendjemand anderes zu denken. Aber…« Wieder hob sie die Schultern und lächelte, als müsse sie um Verzeihung bitten, dass sie sich um ihren Mann sorgte.

Nicole legte ihr beruhigend die Hand auf den Arm. »Ich bin sicher, dass es für alles eine ganz harmlose Erklärung gibt. Mach dir nicht zuviel Sorgen, okay?«

»Das versuch ich ja, aber… Es ist eben ein Unterschied, ob man nur räumlich getrennt ist von dem Mann, den man liebt, oder ob man obendrein nicht weiß, wo genau er ist und wie es ihm geht.«

Zamorra registrierte, dass Rachel nicht gesagt hatte: »Und was er treibt.« Das wertete er als Zeichen dafür, dass sie nicht einmal unterbewusst annahm, er könnte auf amourösen Abwegen lustwandeln. Und das glaubte auch Zamorra nicht.

Ein gutes Gefühl hatte er allerdings auch nicht. Nicoles Zuversicht konnte er einfach nicht teilen, so gern er es auch, schon um Rachels und Lances willen, getan hätte…

Dass Lance Farnsworth sich nicht wie gewohnt bei seiner Frau gemeldet hatte, konnte - nun, vielleicht nicht die redensartlichen tausend Gründe haben, aber doch einige, und alle davon harmlos.

Ebenso gut konnte aber auch irgendetwas nicht ganz so Harmloses dahinterstecken. Auch wenn Zamorra nicht auf Anhieb hätte sagen können, was er sich unter diesem Irgendetwas konkret vorstellen sollte.

»Von wem hatte Lance dieses Luftbild aus Oregon?« Er stellte die Frage fast ohne es eigentlich zu wollen.

»Von Robert Goulden, wenn ich mich nicht irre«, antwortete Rachel. Sie überlegte kurz, nickte dann. »Ja, ich erinnere mich, dass Lance von Bob sprach. Das kann nur Bob Gaulden gewesen sein.«

»Kann man diesen Mister Goulden irgendwie erreichen, telefonisch, per Fax oder E-Mail?«

»Das habe ich schon getan«, sagte Rachel. »Er wusste auch nichts. Nur, dass Lance einen gebrauchten Isuzu Trooper gekauft hat und dann in Richtung Malheur National Forest losgezogen ist.«

Sie kramte in den Taschen ihres Trenchcoats. »Ich habe irgendwo einen Zettel, auf dem seine Telefonnummer im Amt steht… Ah, hier.« Sie reichte Zamorra ein Stück Papier. Er kritzelte die darauf notierte Nummer auf eine Serviette, die er dann einsteckte. Den Zettel gab er Rachel zurück.

»Willst du Goulden anrufen? Hast du…«, Rachel suchte nach dem passenden Wort, ohne es zu finden, und rettete sich in: »Na ja, eine böse Ahnung oder so was?«

Sie wusste, dass Zamorra nicht einfach nur Professor der Parapsychologie war, sondern sich auch praktisch mit diesem Thema und all seinen Randgebieten und -Verzweigungen auseinander setzte. Ob sie daran glaubte oder nicht, hatte sie nie gesagt, aber tolerant wie Rachel Farnsworth war, hatte sie sich auch nie abfällig oder auch nur spöttisch darüber geäußert.

Zamorra machte auf Optimismus. »Nein, nein, keine Angst. Ich hab auch weder das ›zweite Gesicht‹ noch eine Kristallkugel, die ich befragen könnte. Ich bin einfach nur verdammt neugierig, das ist alles. Und deshalb rufe ich diesen Bob Goulden vielleicht mal an. Könnte ja sein, dass er auch Fotos hat, die für mich interessant sein könnten.« Er zwinkerte Rachel zu.

»Ach ja? Und ich dachte immer, Geister lassen sich nicht fotografieren?«, ging sie auf seine Art ein, das Ganze locker zu nehmen ein.

»Nur kurz nach dem Aufstehen haben sie es nicht so gern - in dem Punkt sind sie so eitel wie Menschen.«

»Sind sie ja auch«, warf Nicole ein, »ich meine: waren sie zumindest mal -also Menschen.«

»Alle?«, fragte Rachel.

»Jeder anständige Geist zumindest, der was auf sich, seinen Namen und seine Zunft hält«, behauptete Zamorra.

Rachel Farnsworth sah auf die Uhr. »Oh, ich muss mich beeilen. Mein Flug nach Paris geht in einer Stunde.«

Zamorra bezahlte, Rachels Protest darüber ignorierend, und ließ von der Bedienung ein Taxi rufen. Draußen warteten sie mit der Modedesignerin, sagten ihr noch einmal, sie solle sich wegen Lance keine Sorgen machen und winkten ihr nach, bis das Taxi um die Ecke verschwand.

Dann machten sie sich im Nebelgrau, das sich allmählich zum Grau der Dämmerung verdichtete, zu Fuß auf zum nahen Stadtpark.

»Du machst dir Sorgen wegen Lance.« Nicole fragte nicht, sie stellte fest.

»Ich würde nicht ›Sorgen‹ sagen.«

»Sondern?«

Zamorra hob die Schultern. »Ich weiß es nicht.«

»Also doch - Sorgen.«

»Vielleicht liegt es nur an der blöden Stimmung, in die mich die Beerdigung gebracht hat.«

»Soll ich dich auf andere Gedanken bringen?«

»Später vielleicht…«

Im Stadtpark von Lyon suchten sie die versteckt blühenden Regenbogenblumen auf. Dann stellten sie sich beide ihr Ziel vor - die Regenbogenblumen im Keller von Château Montagne. Im nächsten Augenblick waren sie auch schon dort und traten zwischen den mannshohen Blütenkelchen hervor, die im Licht einer freischwebenden Mini-Sonne in allen Farben des Spektrums schimmerten.

Den weit verzweigten Kellergewölben entfleucht und im wohnlichen Bereich des Châteaus angelangt, zog sich Zamorra in den Nordturm zurück, wo sich sein Arbeitszimmer befand und darin wiederum die Terminals, die Zugriff auf das seit einiger Zeit noch leistungsfähigere Computersystem boten.

Zamorra wusste eigentlich gar nicht genau, wonach er suchte. So fütterte er die Datenbank mit ein paar Begriffen, die im Gespräch mit Rachel Farnsworth gefallen waren: Oregon zum Beispiel und Malheur National Forest. Dazu noch ein paar Worte, die ihm in dem Zusammenhang in den Sinn kamen und passend schienen - vermisst war eines davon, spurlos ein anderes.

Dann befahl er dem Computer, nach Querverbindungen, und mochten sie noch so vage sein, zwischen all diesen Suchbegriffen zu fahnden.

Was das System ihm daraufhin lieferte, war erstaunlich.

Und beunruhigend…

***

Frau Nestor öffnete die Tür auf Agnes' Klopfen hin. »Du?«, wunderte sie sich, ihre Augen wie Fenster zum Jenseits. »Was willst du?«

Frau Nestor hatte nicht geschlafen, natürlich nicht. Solche wie sie schliefen nie.

»Ich muss ihn sprechen«, sagte Agnes. »Sofort. Und lügt nicht, er sei nicht da.«

»Er ist da.«

»Dann lasst mich zu ihm.«

»Er hat es mir erzählt«, sagte Alma Nestor »Du warst drauf und dran, die Regeln zu brechen.«

Agnes nickte. Ihr Mund war schmal wie ein Strich. Bis sie ihn öffnete. »Ist Euch je in den Sinn gekommen, dass sie falsch sein könnten, Frau Nestor - unsere Regeln?«

»Du versündigst dich.«

Agnes lachte heiser. Sie schüttelte den Kopf. Sie trug das Haar offen diese Nacht, nicht streng nach hinten frisiert und verknotet wie sonst. Auch das ein Versuch, sich zu befreien - frei zu machen von allem, was ihr die Luft zum Atmen nahm.

»Ich, Frau Nestor? Schaut in den Spiegel. Was seht Ihr dann? Seht Ihr überhaupt etwas?«

Die Schwaden, die in den Pupillen vorbeidrifteten, schienen einen Moment ins Stocken zu kommen. Agnes hatte sich oft gefragt, was dieses Phänomen zu bedeuten hatte. Aber im Grunde fürchtete sie sich, die Antwort eines Tages zu erhalten. Dann, wenn sie selbst an der Reihe war…

Ihre Hand schob sich in die Umhängetasche. »Euer Gemahl«, sagte sie, »ruft ihn heraus - bitte. Ich muss mit ihm sprechen. Es ist wichtig.«

»Nichts kann so wichtig sein, dass es nicht Zeit bis morgen hätte.«

»Es eilt«, widersprach Agnes und schaffte es nur mühsam, das Verlangen zu unterdrücken, der Frau, die mit ihrem Körper den Zutritt zu Meister Nestors Haus versperrte, an die Kehle zu gehen. »Jede Stunde zählt.« Sie zog die mitgebrachte Flasche aus der Tasche, entkorkte sie.

»Was soll dieser Unsinn? Was hast du vor mit dieser…«

Agnes hob die Flasche und schüttete den Inhalt trotz der brutalen Kälte über ihrem Kopf aus. Die scharf riechende Flüssigkeit nässte nicht nur ihr Haar, sondern tränkte auch ihre Kleidung.

Agnes warf die leere Flasche achtlos hinter sich in die Nacht. Sie schlug irgendwo dumpf auf.

»Hast du den Verstand verloren?«

»Im Gegenteil, ich war noch nie so klar.« Agnes holte die Schachtel mit Schwefelhölzern hervor, nahm eines heraus und drückte den Zündkopf gegen die Reibefläche. »Holt Ihr jetzt bitte Meister Nestor? Er wird sehen wollen, wie ich brenne. Oder es verhindern -falls ihm an mir liegt.«

»An dir liegt?«

»Ich zitiere ihn: ›Niemand ist entbehrlich. Jeder Verlust ist eine Tragödie und wirft uns zurück‹«

Schritte klangen auf. Sie näherten sich aus dem Innern des Hauses der offenen Tür. In diesem Moment wurde Agnes klar, dass Meister Nestor alles mitangehört hatte.

»Warum tust du das, Agnes, Kind?«

»Weil Ihr mich dazu zwingt, Meister.«

»Was redest du da für einen Unsinn? Niemand zwingt dich zu so etwas.«

»Ich werde mich anzünden, Meister.«

»Warum?«

»Ihr wisst nicht, was es heißt, allein zu sein. Ganz allein.«

»Du musst nicht allein sein. Du hast dich aus freien Stücken entschieden, die Menschen zu verlassen, die sich um dich kümmern wollten.«

Menschen?, dachte Agnes. Wenn es Menschen wären - aber…

»Ich bin gekommen, etwas von Euch zu fordern, Meister«, sagte sie rau.

»Zu fordern?«, empörte sich Alma.

»Ich verstehe«, sagte der Mann, der zwischen sie und Agnes getreten war. »Es ist keine Bitte, du glaubst dich berechtigt zu einer Forderung. Sprich es aus, dein Begehren.«

Agnes holte tief Atem. Triefend vor Nässe stand sie da in der Eiseskälte. Das Petroleum brannte in ihren Augen. Sie würde sich eine Lungenentzündung holen, wenn sie nicht schleunigst ins Warme und in trockene Kleider kam.

Es war ihr egal.

Sie war entschlossen, das Schwefelholz zu zünden.

Dann jedenfalls, wenn ihr ungewöhnliches Ansinnen bei Meister Nestor kein Gehör fand.

Mit der Luft, die ihren Lungen fauchend entwich, sagte sie: »Gebt ihn mir zurück!«

Meister Nestor starrte sie ungläubig an. Alma flüsterte im Hintergrund: »Sie ist wahnsinnig. Vollkommen wahnsinnig…«

Agnes verstärkte den Druck auf den Zündkopf des Holzes. In diesem Moment vollzog sie in Gedanken bereits die Bewegung, die ihrem kümmerlichen Dasein ein qualvolles, aber unabwendbares Ende setzen würde.

Doch in diesem Moment sagte Meister Nestor auch: »Ich werde darüber nachdenken - geh jetzt nach Hause. Wir sprechen morgen miteinander. Ich komme zu dir. Du brauchst dich nicht herzubemühen. Geh jetzt. Geh…«

Agnes zögerte. »Wenn Ihr nein sagt, werde ich brennen«, drohte sie. »Ihr wisst, was das bedeutet.«

Mit diesen Worten ließ sie Zündholz und Schachtel fallen und trottete gesenkten Hauptes nach Hause.

»Sie ist wahnsinnig. Vollkommen wahnsinnig«, hörte sie Alma erneut hervorstoßen.

Und Meister Nestor erwiderte: »Vielleicht…«

***

Ein bisschen war ihm, als höre er ein-und dieselbe Geschichte zum wer weiß wievielten Mal.

Urban Nestor stand da, im Dunkel der Nacht, und lauschte den Stimmen, die der Wind den Wäldern ringsum verlieh. Es waren die gleichen tiefen, hohlen Stimmen, die Nestor schon seit so vielen Jahren vernahm, und ihr Raunen unterschied sich in nichts von dem, was sie einander - und ihm - all die ungezählten Male davor zugeflüstert hatten.

Ich bin längst Teil dieser Nachtwelt, dachte Nestor. Sie ist mir so vertraut wie ich ihr. Und ich weiß, was sie birgt, so wie sie mich in- und auswendig kennt.

Einem anderen Menschen wären solcherlei Gedanken womöglich sonderbar erschienen, für Nestor waren sie gang und gäbe. Und Zeitvertreib.

Zeit vertrieben hatte er reichlich in all der - Zeit. Und was er sich an Zeit vertrieb, wuchs nach, und vor ihm türmte sie sich auf, die Zeit, höher als die höchste Mauer, die ein Mensch sich vorstellen konnte, höher noch als die Himmelsfeste selbst vielleicht.

Die Zeit, das wusste er inzwischen, war der wahre Feind. Nicht nur des Menschen als solchem, viel mehr noch der der Liebe. Zeit zerstörte alles. Vielleicht nicht nach außen gleich erkennbar - nach innen aber sehr wohl.

Er seufzte. Er wusste, dass sie ihn nicht mehr verstand, die Frau - seine Frau -, die nebenan im Bett lag, die Augen offen, weil der Schlaf ihr vor langer Zeit schon - Zeit, immer wieder Zeit -fremd geworden war, so fremd wie Alma ihm - und er ihr. Ja, die Zeit hatte alles zerstört. Und die Gabe, natürlich. Gabe? Nestor schüttelte den Kopf. Der Fluch, korrigierte er sich grimmig.

Und als würde »es« von Urban Nestors unguten Gedanken angelockt, kam endlich das, worauf der Mann zum Ende der Nacht hin wartete. Was er gerufen hatte.

Nestor trug die verzweifelte Bitte der Agnes Brunner vor. Vielmehr: Er breitete seine Gedanken restlos vor »ihm« aus.

Die Reaktion verblüffte ihn. Damit hatte er nicht gerechnet.

Als »es« schließlich wieder ging, wusste Nestor, dass Agnes' Begehr wider Erwarten Gehör gefunden hatte.

Ein absolutes Novum.

In mehr als hundert Jahren…

***

Bellefleur, Oregon

»Haben Sie diesen Mann schon mal gesehen?«, fragte Zamorra die Kellnerin des Daily Grind, eines Diners an der Durchfahrtsstraße von Bellefleur, in das er mit Nicole eingekehrt war - hauptsächlich weil es das einzige Restaurant am Platze und Bellefleur die letzte Stadt vor ihrem Reiseziel war, in der es ein Speiselokal geben mochte.

Also hatten sie es für angeraten gehalten, noch einmal ordentlich aufzutanken. Dem Miet-Wohnmobil, einem Winnebago Adventurer, hatten sie, den Vortritt gelassen und draußen an der Dieselzapfsäule den 75-Gallonen-Tank gefüllt. Jetzt waren ihre eigenen Mägen an der Reihe.

Sie hatten Steaks bestellt, weil, so Zamorra: »Da sieht man wenigstens, was drin ist - Hamburgern trau ich nicht recht über den Weg…«

Nicole Duval hatte noch tiefer in dieselbe Kerbe geschlagen: »…vor allem in Gegenden, wo nonstop Leute auf Nimmerwiedersehen verschwinden.«

Immerhin, der Kellnerin - Kathy ihrem Namenschild nach, das ihr üppiger Busen allerdings zum Schildchen degradierte - hätte Zamorra auch auf den zweiten Blick noch zugetraut, dass sie zumindest kleine Kinder fraß, und das dreimal täglich. Wenigstens!

Als Kathy die Getränke brachte, schob er ihr den Laserprint eines Fotos von Lancelot Farnsworth hin und stellte seine Frage.

Zu seiner Überraschung warf Kathy sogar mehr als nur einen flüchtigen Blick auf das Bild.

Zu seiner Enttäuschung schüttelte sie allerdings den Kopf, und das so heftig, dass ihre Brüste in stürmisches Wogen gerieten und Zamorra vorsichtshalber etwas zur Seite rutschte.

»Nope, nie gesehen«, sagte die Kellnerin mit liebreizender Männerstimme. »Wer soll das sein?«

»Ein Bekannter von uns. Er ist vor einigen Tagen in diese Gegend gekommen und hat sich seither nicht mehr zu Hause gemeldet, was er eigentlich hatte tun wollen. Scheint wie vom Erdboden verschluckt, der Mann.«

Sie lachte freudlos und sagte: »Kann verdammt gut sein, dass er verschwunden ist und dass er's auch bleibt! Wär er weiß Gott nicht der Erste, und der Letzte wird er wohl auch nicht sein.«

»Ach?«, gab sich Nicole erstaunt. »Dann verschwinden hier also öfter Menschen?«

»Na, direkt hier nicht, aber droben in den Wäldern.« Kathy wies durch die Fensterfront zur Main Street hinaus, die mehr oder weniger schnurstracks gen Norden und hinein in den Malheur National Forest führte.

»Einfach so?«, hakte Zamorra nach.

Kathy hob die Schultern. Wegen deren Breite eine beängstigende Geste. »Die Leutchen halten sich nicht an die Wege, verlaufen sich, finden nicht mehr raus aus den Wäldern und krepieren. So einfach ist das.«

»Krepieren?« Nicole tat ein bisschen etepetete.

»Verhungern werden wohl die meisten«, wurde Kathy konkreter. »Wenn's ein paar mehr Leute auf einmal sind, kommts auch vor, dass sie sich gegenseitig umbringen. Und wenn sie’s selber nicht schaffen, erledigen das die Bären.«

»Ich dachte immer, Bären würden keine Menschen angreifen?«, stellte Zamorra sich dumm und neugierig in einem.

»Selten - aber wenn's einer einmal getan hat und auf den Geschmack von Menschenfleisch gekommen ist, dann frisst er nix anderes mehr. Wird ein Killer, wie’s gefährlicher keinen gibt.«

»Aha«, machte Nicole, als hätte sie gerade etwas fürs Leben gelernt. »Aber Bären fressen doch kein Aas, stimmts?«

»Nicht, dass ich wüsste«, meinte Kathy.

»Dann findet man doch sicher die Leichen der Menschen, die sich verlaufen haben und ›nur‹ verhungert sind, oder?«

»Ma'am«, grinste Kathy, »Bären sind nicht das einzige Übel dort oben. Gibt genug anderes Viechzeug, das auch einen toten Leckerbissen nicht ausschlägt. - Sonst alles in Ordnung, oder darfs noch irgendwas sein?«

»Nein, danke«, erwiderte Zamorra, »alles bestens.«

Die Kellnerin walzte davon, und Nicole sagte: »Ein Satz mit X…«

»Das war wohl nix«, ergänzte Zamorra.

»Jedenfalls nicht das, was du dir erhofft hattest, richtig?«

Er zuckte die Achseln. »Ich weiß nicht einmal genau, was ich mir erhofft hatte.«

»Dass sie dir von einer lokalen Legende erzählt, in der dieses - was immer es auch sein mag, das auf dem Luftbild zu sehen ist - die Hauptrolle spielt. Am besten noch versetzt mit etwas indianischer Mythologie?«, schlug Nicole vor.

»So was in der Art, schätze ich.« Zamorra nickte unlustig.

Er hatte sich mit Lance Farnsworth’ Kontaktmann in Salem in Verbindung gesetzt. Bob Goulden hatte nichts Neues über den Verbleib des Kryptozoologen gewusst und Zamorra dasselbe Foto zukommen lassen, das er auch Farnsworth geschickt hatte.

Zamorra hatte die Luftaufnahme, wie schon Farnsworth, mit einem Bildbearbeitungsprogramm unter die elektronische Lupe genommen, ohne jedoch klar erkennen zu können, was die seltsame Gestalt auf dem Foto eigentlich darstellte.

Aber das Bild hatte letztlich den Ausschlag für Zamorras Entschluss gegeben, sich vor Ort umzusehen und nach Lances Verbleib zu fahnden. Was ihm die Suche in der Datenbank zuvor eröffnet hatte, war ihm letztlich doch nur fast Grund genug gewesen, nach Oregon aufzubrechen.

Der Computer hatte unter Zugriff auf Abertausende von Zeitungsartikeln, Polizeiakten und dergleichen mehr ermittelt, dass im Malheur National Forest, Oregon, im Laufe der vergangenen Jahrzehnte eine Vielzahl von Menschen spurlos verschwunden waren.

Das hatte Zamorra zwar im ersten Moment beunruhigt, dann aber war ihm eben jene Möglichkeit in den Sinn gekommen, die ihnen Kathy gerade noch einmal vor Augen geführt hatte - dass es sich mehrheitlich um Wanderer und Camper handelte, die sich schlicht verlaufen hatten. Zamorra hatte die Zahl der Vermissten im Malheur National Forest mit anderen US-Waldgebieten ähnlicher Ausdehnung verglichen, und die Differenz war gering genug gewesen, um seinen Verdacht, dass in den Wäldern von Oregon mehr Menschen verschwanden als anderswo, nicht zu erhärten.

Trotzdem war er hier.

»Irgendwas stimmt da nicht«, sinnierte er. »Ich weiß es einfach.«

»Ich wäre zwar die Letzte, die an deiner Intuition zweifelt«, sagte Nicole, »aber kann es vielleicht nicht einfach sein, dass du in den vergangenen Tagen zu viel Zeit zum Grübeln hattest?«

»Kann sein - muss aber nicht.«

In der Tat war es in den letzten Tagen vergleichsweise still gewesen - tatsächlich ein bisschen zu still für Zamorras Geschmack.

Es war nicht so, dass er eine Erholungsphase bei all dem höllischen und interdimensionalen Aufruhr, mit dem sie sich übers Jahr herumzuschlagen hatten, nicht begrüßt hätte. Seit der Aktion mit dem Spukhaus in Paris, das sich als Tor zur Spiegelwelt eiwiesen hatte, nun aber nicht mehr existierte, und auch von Rico Calderone und Ty Seneca war seit drei Wochen nichts mehr zu hören und zu sehen gewesen. Aber wenn eine Weile kein Dämon oder anderes unirdisches Kroppzeug aufmuckte, drängte sich Zamorra gerne das Gefühl auf, es sei die berühmt-berüchtigte Ruhe vor dem Sturm. Um sich von dieser nicht immer berechtigten Befürchtung abzulenken, suchte er dann gedankliche Zerstreuung. Und in diesem Fall hatte sich Lance Farnsworth beziehungsweise sein Verbleib als Fokus nachgerade aufgedrängt.[1]

Mochte also durchaus sein, wie Nicole vermutete, dass er in die Sache mehr hineininterpretiert hatte, als wirklich dahintersteckte. Aber es musste eben nicht so sein.

Als Kathy die Steaks - der Größe nach aus T-Rex-Lende geschnitten - brachte, fiel Zamorra noch etwas ein. Er hatte sich detailiertes Kartenmaterial von der Zielgegend besorgt und fragte die Kellnerin nach irgendwelchen ungewöhnlichen Besonderheiten. Dabei umkreiste er mit einem Finger das entsprechende Gebiet auf der Karte.

»Hm«, machte Kathy und studierte den entsprechenden Ausschnitt. »Hier!« Sie wies auf einen Namen. »Da wohnen die Spinner.«

»Elkhart?«, vergewisserte sich Zamorra.

Kathy nickte.

»Was für Spinner?«, warf Nicole ein.

»Spinner eben. Haben keinen Strom, kein Telefon, kein Fernsehen, keine Autos, kein gar nichts. Ab und zu, so ein-oder zweimal im Jahr, kommen ein paar von denen mit einer Kutsche 'runter zu uns, um Gemüse gegen anderes Zeug zu tauschen.«

»Amish?«, fragte Zamorra.

»So was ähnliches wohl. Wen juckts? Die wollen nichts vom Rest der Welt wissen, und der Rest der Welt nix von ihnen. Lassts euch schmecken, bevor’s kalt wird.« Kathy füllte noch die Gläser nach, dann zog sie von dannen.

»Amish oder so was ähnliches… Na toll. Da können wir uns ja auf einen Ausflug in die Steinzeit freuen«, unkte Nicole.

»Braucht uns dank Wohnmobil nicht zu kümmern - damit haben wir unser eigenes kleines Stück Zivilisation immer unterm Hintern«, meinte Zamorra.

Sie hatten das Motorhome in Portland gemietet und waren von dort aus in Richtung Malheur National Forest aufgebrochen. Zamorra wäre von Louisiana aus - dorthin waren sie, um Zeit zu sparen, mittels der Regenbogenblumen gereist - lieber in die Hauptstadt Oregons geflogen, nach Salem, aber der insgesamt schnellere Weg war dann doch der über das nördlicher gelegene Portland gewesen.

Bisher bereute Zamorra nicht, die längere Fahrtstrecke in Kauf genommen zu haben. Die Tour hatte Spaß gemacht, und wären sie nicht unterwegs gewesen, um einen Vermissten zu suchen, hätte er sich am Steuer des Wohnmobils wie ein zufriedener Tourist gefühlt.

Drei Stunden später allerdings wünschte er den Winnebago geradewegs in die Hölle…

***

»Und der Konstrukteur dieser Plage auf Rädern soll im Höllenfeuer schmoren! Und die Erfinder dieser Straßen sowieso!« Zamorra lachte frustriert auf.

Er war übelst gelaunt.

Für einen Trip durch die amerikanischen Nationalparks à la Yellowstone, Yosemite & Co. mochte ein Wohnmobil ja eine feine Sache sein, wenn man sich die überzogenen Preise für Motelzimmer entlang der frequentierten Sightseeing-Routen sparen wollte…

Für eine Fahrt in die ›dunkelgrüne Hölle von Oregon‹ allerdings, in einen Wald, den Mutter Natur selbst offenbar zum Sperrgebiet für Menschen erklärt hatte, war ein Motorhome nicht die Kunststoffverkleidung seiner Außenspiegel wert! Erst recht nicht auf Straßen, die anderswo allenfalls als schlechtere Hohlwege durchgegangen wären.

Der Unterboden des Vehikels lag praktisch auf der Fahrbahn auf, seit sie das letzte Stückchen leidlich asphaltierter Piste hinter sich gelassen hatten. Unentwegt schlug und kratzte es von unten am Gefährt, Geräusche, die Zamorra durch Mark und Bein gingen. Er versuchte zwar, den aller schlimmsten Stellen auszuweichen, aber das hieß eben nur, dass er das Wohnmobil über die schlimmsten Stellen manövrieren musste.

Und das Ganze ging, natürlich, nur im Schneckentempo. In drei Stunden hatten sie noch nicht einmal annähernd 100 Meilen zurückgelegt.

»Lieber dreimal auf Knien von Château Montagne aus nach Canossa und wieder zurück als so eine Ochsentour«, knirschte Zamorra, als es auch unter ihnen wieder einmal besonders unangenehm knirschte.

»Warum kehrst du nicht einfach um?«, fragte Nicole, der die Kriecherei zwar ebenfalls gehörig auf den Geist ging, die aber zum Ausgleich immerhin etwas Aufmunterung aus Zamorras Flucherei bezog.

Zamorra grunzte etwas Unverständliches, und nur wenig verständlicher murmelte er: »Ich kapituliere doch nicht vor einem schlechten Auto und einer genauso schlechten Straße - wer bin ich denn?!«

»Ein ganz toller Autofahrer, sogar in ganz schlechten Autos«, ›lobte‹ Nicole.

»Das wollte ich hören.«

Und so ging es fort…

Die Abenddämmerung sandte ihre ersten Vorboten in den Wald links und rechts der Fahrbahn. Das Wohnmobil rollte wie am Grund eines Canyons aus Baumriesen entlang. Nur hoch droben zeigte sich noch ein grauer Streifen Tageshimmel, der aber auch zusehends dunkler und schließlich eins mit den schwarzen Baumwipfeln wurde.

»Guck doch bitte mal auf die Karte«, sagte Zamorra nach - wie es ihm vorkam - drei- oder vierhundert Stunden. »Bis Elkhart kann es nicht mehr weit sein.«

Nicole hatte auf der bisherigen Strecke Wegmarken mit der Karte abgeglichen und wusste in etwa, wo sie sich befanden.

»Stimmt«, sagte sie. »Wenn du zur Abwechslung ein bisschen draufdrückst, könnten wir in einer halben Stunde dort sein - wenn du allerdings so weiterfährst…« Sie ließ den Rest unausgesprochen und zwinkerte ihm schelmisch zu.

»Ich hätte nicht übel Lust, dich übers Knie zu legen, Squaw mit spitzer Zunge, du!«

»Ach ja? Mach doch - bitte!«, witzelte sie.

Zamorra ignorierte die letzte Bemerkung seiner Gefährtin, knipste die Kabinenbeleuchtung an und beugte sich ein wenig zum Beifahrersitz hinüber. »Lass mich mal sehen, wo wir genau sind. Vielleicht sollten wir ja tatsächlich hier irgendwo übernachten und erst bei Tagesanbruch nach Elkhart…«

Weiter kam er nicht.

Nicoles Aufschrei ließ ihn eine halbe Sekunde stocken.

Eine halbe Sekunde zu lang!

Ihre Warnung klang ihm noch in den Ohren, als er auch schon das dumpfe Aufschlaggeräusch hörte.

Pass auf! Da ist ein Kind…!, hatte Nicole in eben dem Augenblick gerufen, da er sein Augenmerk auf die Karte gerichtet hatte.

Zamorras Kopf schnappte ruckhaft herum, sein schreckensweiter Blick fiel durch die Frontscheibe auf den Lichtteppich, den die Scheinwerfer über die löchrige Fahrbahn legten.

Dann sah er das Kind - wie es hart stürzte und reglos liegenblieb.

***

Zamorra ignorierte seine Schrecksekunde und vergeudete auch keine Zeit mit Flüchen oder Selbstvorwürfen.

Bremsen und den Automatik-Wahlhebel in Park-Stellung zu bringen war eins. Mit der linken Hand öffnete er da bereits die Fahrertür des Wohnmobils, und dann war er auch schon draußen.

Während er auf das immer noch reglos daliegende Kind zueilte, hörte er dicht hinter sich Nicoles Schritte.

Das Kind lag mit dem Gesicht nach unten auf dem holprigen Fahrweg. Trotzdem meinte Zamorra zu erkennen, dass es ein Junge war, wenn auch mit mädchenhaft langem Haar.

Zehn, vielleicht elf Jahre, schätzte er anhand der Größe des Kindes, das eine Umhängetasche trug, als wäre es eine größere Strecke unterwegs gewesen.

Die Kleidung fiel ihm noch auf im Scheinwerferlicht - schlicht, aus grobem Leinen, offenbar selbstgenäht, allerdings von überaus fertiger Hand.

Dann war er bei dem Jungen, ging neben ihm in die Knie - und da rührte sich das Kind.

Bewegte die Arme, stützte die Hände auf und stemmte sich hoch. Wandte den Kopf. Haare hingen ihm in die Stirn und bis über die Augen. Auf den Wangen klebte erdiger Schmutz vom Boden.

Im Licht der Scheinwerfer war das Gesicht von geisterhafter Blässe.

Nein, dachte Zamorra wie auf einem Nebengleis seiner Gedanken, nicht im Scheinwerferlicht, nicht wegen des Scheinwerferlichts, sondern -

Der Gedanke lief ins Nichts, sein Denken rollte aufs Hauptgleis zurück.

»Bist du verletzt?«, hörte Zamorra sich fragen. Mochte sein Körper auch blitzschnell und zielstrebig reagiert haben, der Schrecken saß doch tief in ihm und gab ihm ein bisschen das Gefühl, neben sich zu stehen.

»Ganz ruhig. Beweg dich nicht, okay?«, redete Nicole auf den Jungen ein und wollte vorsichtig nach ihm greifen.

Doch der Junge hob die Hand und strich sich das Haar aus den Augen.

Aus Augen, die…

Zamorra stockte der Atem.

Eine Sekunde lang sah der Junge zum Wohnmobil hin, direkt ins Licht, interessiert, mit buchstäblich kindlicher Neugier. Dann wandte er den Kopf ein wenig, schaute Nicole an, betrachtete auch sie mit sichtlichem Interesse. Anschließend gönnte er Zamorra einen Blick von gleicher Art.

Und dann sprang er auf und rannte davon!

So flink, als sei nichts geschehen, als sei er nicht gerade eben von einem Wohnmobil auf die Hörner genommen und meterweit durch die Luft und auf harten Boden geschleudert worden.

Wie aus Schatten gemacht tauchte er ins Dunkel jenseits des Scheinwerferlichts.

Für zwei, drei Sekunden hörten Zamorra und Nicole noch seine Schritte und das Geräusch knackender Zweige.

Und dann nichts mehr.

Wie ein Spuk war der Junge aufgetaucht, und wie ein ebensolcher war er auch verschwunden.

»Mein Gott!«, flüsterte Nicole in die Nacht, Atemwölkchen vor den Lippen, »diese Augen…«

Zamorra nickte nur. Seine Hand hatte er vor der Brust unter Jacke und Hemd geschoben. Seine Finger berührten Merlins Stern, der dort an der Halskette hing, verschoben einige der erhaben gearbeiteten Hieroglyphen darauf, riefen damit verschiedene Funktionen des Amuletts ab.

»Und?«, fragte Nicole nach einer Weile, in der Zamorra schweigend die Hand am Amulett hatte und die Augen stur dorthin gerichtet hielt, wo der Junge ihren Blicken entschwunden war.

»Nichts«, sagte er, ließ Merlins Stern los und erhob sich aus der Hocke.

Das Amulett, das der weise Merlin dereinst aus der Kraft einer entarteten Sonne geschaffen hatte, war ›stumm‹ geblieben. Es hatte weder auf die Präsenz dieses Jungen reagiert, noch war ihm eine nachträgliche Reaktion zu entlocken gewesen.

Doch das bewies oder widerlegte nichts. Nach all den Jahren barg der 7. Stern von Myrrian-ey-Llyrana immer noch Rätsel für Zamorra. Er, der Meister des Übersinnlichen, hatte noch längst nicht alle Möglichkeiten und Geheimnisse dieser silbernen Scheibe ausgelotet, die weit mehr war als nur eine Wunderwaffe.

Zamorras Überzeugung, dass mit dem Jungen etwas nicht gestimmt hatte, blieb vom ›Schweigen‹ des Amuletts unberührt. Denn ein Mensch mit solchen Augen konnte - um es milde auszudrücken - unmöglich normal sein!

Augen mit Iris wie… aus flüssigem Marmor.

Und Pupillen wie schlammige Tümpel über aufgewühltem Grund, tiefgrau und trüb von Schwaden.

Augen, die schlimmer als blind schienen und offenbar doch sahen.

Ein Anblick, der in Zamorra etwas wie Fieber weckte.

Ein Mysterium, dem er auf den Grund gehen wollte. Nicht erst morgen, nein, heute noch!

»Komm«, sagte er zu Nicole. »Lass uns weiterfahren. Ich will in Elkhart ein paar Leuten in die Augen sehen…«

Das Gefühl, dass die Zeit drängte, war unangenehm intensiv.

Dass es insgeheim ein ganz anderes Gefühl sein mochte, zwang sich Zamorra zu leugnen…

Das Gefühl, dass sie aller Eile zum Trotz ohnedies zu spät kommen würden…

Zu spät für Lance Farnsworth jedenfalls…

***

»Hier liegt hoffentlich nur der sprichwörtliche Hund begraben«, murmelte Nicole, als die Scheinwerfer des Winnebago eine Holzfassade entlangleckten.

»Hast du ein Ortsschild gesehen?«, fragte Zamorra, der das Wohnmobil stoppte. Der Motor tuckerte im Leerlauf weiter. Draußen war es diesig. Es sah aus, als würde sich das Licht durch Dampf fressen. Das Wetter war binnen kurzer Zeit úmgeschlagen, die Temperatur weit in den Plusbereich geschossen. Nichts für Kreislaufkranke nach der Kälte der Vortage. Aber wenn alle Bewohner Elkharts so »gesund« waren wie der Junge, würde die Witterung kein Problem für sie darstellen.

»No«, erwiderte Nicole, die Füße -schuhlos - gegen die Windschutzscheibe gestemmt. »Ob wir hier ein richtiges Bett zum Reinkuscheln finden könnten?«, seufzte sie, den Blick auf die trostlose Ansammlung von Häusern gerichtet, die das Scheinwerferlicht enthüllte. »Was treibt Menschen bloß dazu, in einer solchen Einöde Wurzeln zu schlagen?«

»Fragen wir sie doch«, lächelte Zamorra und setzte das Fahrzeug wieder in Bewegung.

Sie rollten in den Ort ein.

Wie von der Kellnerin berichtet, gab es nirgends einen Hinweis darauf, dass das 21. Jahrhundert bereits Einzug in diese abgeschiedene menschliche Ansiedlung gehalten hatte.

Nicht einmal das zwanzigste…

»Keine Stromversorgung«, kommentierte Zamorra. »Ich schätze mal, auch keine Heizung, kein…«

»Kein gar nichts«, vollendete Nicole. »Du hast recht. Dagegen ist das Leben in dieser Sardinenbüchse hier wahrscheinlich Luxus pur.«

Zamorra wollte etwas erwidern. Doch in diesem Moment erreichte er bereits die mutmaßliche Mitte des kleinen Ortes.

Und dort stand etwas, was seine Aufmerksamkeit auf Anhieb fesselte und alles andere mit einem nachgerade brutalen Stoß in den Hintergrund seines Denkens drängte.

»Wow!«, entwich es Nicoles Mund. »Was ist denn…?«

Auch sie verstummte. Irritation malte sich auf ihr Gesicht. Dann nacktes Entsetzen!

Und sie hauchte: »Raffael…?«

Zamorra riss sich gewaltsam von dem los, was er sah, und starrte seine Gefährtin an, als zweifele er an ihrem Verstand.

»Raffael?«, echote er.

Auf Anhieb fiel ihm dazu nur eine Person ein.

Raffael Bois - der einstmalige »gute Geist«, inzwischen aber verstorbene Butler von Château Montagne…

***

Verstört blickte Nicole durch die Windschutzscheibe. Ihre Lippen bebten, während ihre Züge sich verkrampften, als durchlebe sie schmerzliche Erinnerungen.

»Wie - wie kann das sein…?«

Zamorra legte seine Hand auf ihr Bein. »Was genau siehst du?«, fragte er drängend. »Sag schon.«

Seine Stimme klang rau. Er musste selbst an sich halten, gegen den Spuk ankämpfen, denn nichts anderes konnte es sein…

Oder?

Das Amulett auf seiner Haut erwärmte sich.

Ein untrügliches Indiz, dass hier etwas nicht mit rechten Dingen zuging!

»Dieses Ding da…«, antwortete Nicole gepresst. »Dieses Denkmal… Der Mann sieht aus wie - wie Raffael in seiner Livree… Was hat das zu bedeuten?«

Den letzten Satz würgte sie förmlich hervor.

Zamorra verstärkte den Druck seiner Hand, strich beruhigend über Nicoles Schenkel. »Ich sehe keinen Raffael«, sagte er. »Ich sehe…«

Nicole drehte ihm den Kopf zu. »Ja?«

»Bill«, antwortete Zamorra - und fühlte sich wie nach einem herben Schlag in die Magengegend. »Ich sehe meinen alten Freund Bill Fleming…«

***

Sie stiegen aus. Die feuchtkalte Luft legte sich auf ihre Atemwege, und im Scheinwerferlicht traten sie auf das mächtige Gebilde zu, das den Dorfplatz zierte.

Ganz in der Art eines Denkmals eben.

Aber niemand in Elkhart kannte Raffael Bois oder Bill Fleming. Zumindest hätte niemand einen der beiden kennen dürfen.

»Siehst du ihn immer noch?«, fragte Zamorra.

Nicole ging dicht neben ihm. Die Häuser ringsum schienen nur Kulisse zu sein. Unecht, wie Attrappen wirkten sie plötzlich. Als bildeten sie nur die Bühne für ein diabolisches Spiel, das eigens für die beiden nächtlichen Besucher inszeniert wurde.

Nicole nickte beklommen. »Er - er ist ihm wie aus dem Gesicht geschnitten. Das Ding sieht so echt aus, dass es mich nicht wundern würde, wenn es sich auch noch beicegte…«

Zamorra erging es ebenso mit »seinem« Denkmal.

Der Bill Fleming mitten auf der Straße schien zu ihm herüberzublicken. Nicht mit toten Augen, sondern mit solchen, in denen sich Erkennen abzeichnete, als begegneten sich zwei alte Freunde unversehens wieder.

Zamorra hatte mehr als einen Kloß im Hals. Bill Fleming, sein bis dahin ältestgedienter Gefährte im Kampf gegen das Böse und außerdem einer seiner besten Freunde, war vor 14 Jahren ums Leben gekommen.[2]

Er spürte, wie sich das Amulett weiter aufheizte, in ganz ungewöhnlicher Weise. Dort, wo es auf der Haut auflag, schienen winzige Flämmchen darüberzulecken…

Dicht vor der Statue, die auf einem Sockel stand, der einem durchschnittlich großen erwachsenen Menschen bis zum Bauchnabel reichte, blieben sie stehen.

Erst jetzt öffnete Zamorra sein Hemd.

»Magie?«, fragte Nicole. Sie hatte den rechten Arm gehoben, zögerte aber, das Objekt zu berühren.

Zamorra hob das Amulett leicht von der Haut weg, die unversehrt war, und streifte dann die Kette, an der es befestigt war, über den Kopf.

Auch nach all den Jahren war es faszinierend wie am ersten Tag, den Gegenstand zu halten, der vor fast einem Jahrtausend auf kaum begreifbare Weise in diese Form gepresst worden war: Eine handtellergroße silberne Scheibe von kaum fünf Millimeter Dicke, darauf ein Drudenfuß, der das Zentrum bildete und umgeben war von den Symbolen der zwölf Tierkreiszeichen. Gesäumt wurde der Rand der Scheibe von bislang nicht komplett identifizierten hieroglyphischen Zeichen, die erhaben gearbeitet waren.

Aber das alles war nur die optische und fühlbare Variante. Zamorra war davon überzeugt, dass er erst die Spitze des Eisbergs kannte…

»Was hast du vor?«, fragte Nicole.

Obwohl nicht unerfahren im Umgang mit Hexerei, Magie und dergleichen, war ihr dieses Gebilde aus unbestimmbarem Material, das ihr Raffael und Zamorra Bill vorgaukelte, schlichtweg unheimlich.

»Ich will etwas versuchen«, erwiderte er.

»Und was?«.

Ohne den Blick von Merlins Stern zu wenden, erwiderte er: »Wir sind wegen Lance hier, oder?«

Sie nickte ungeduldig.

»Dann sollten wir nicht noch mehr Zeit verlieren«, meinte Zamorra.

Er sagte Nicole, was er vorhatte. Und noch während er es mit wenigen Worten umriss, verschob er bereits einige der Hieroglyphen des Amuletts in bestimmter Reihenfolge und konzentrierte sich auf sein Vorhaben.

Nicole war nicht sicher, ob es eine wirklich gute Idee war, die fremde Magie, die hier wirkte, herauszufordern. Aber sie wusste auch, dass es aussichtslos war, Zamorra von seinem einmal gefassten Entschluss abbringen zu wollen.

Und so verfiel er in Halbtrance.

Löste die Zeitschau aus.

Obwohl sie ihn angreifbarer machen und schwächen würde.

Der Drudenfuß in der Scheibenmitte verschwand. Eine Art »Fenster« ersetzte ihn und öffnete sich an seiner Stelle.

Doch es blieb wider Erwarten leer, zeigte nicht, was sich in den letzten Stunden im Umfeld des Denkmals ereignet hatte.

Stattdessen…

***

Eine rasende Gestaltenschau!

Nicole stieß einen leisen, verblüfften Schrei aus, als das Denkmal vor ihnen reagierte.

Instinktiv packte Zamorra ihre Hand, und augenblicklich aktivierte das Amulett eine schützende Aura um sie beide herum - eine Art fließendes Energiefeld, grünlich und die Körperkonturen nachzeichnend.

Zamorra erwartete offenbar eine Attacke von Seiten des sich in rasender Folge verändernden Monuments.

Gesicht und Gestalt der dargestellten Person verschwanden.

Für Zamorra verschwand Bill Fleming, für Nicole Raffael Bois.

Aber wer waren die Personen, die sie in schneller Folge ablösten?

Wie Momentaufnahmen blitzte es vor ihren Augen auf. Mehr als ein Dutzend. Mehr als hundert. Mehr als…

Für einen Moment drohte Zamorras Herz stillzustehen.

Seine Augen erhaschten die einzige Person dieser »Serie«, die er kannte.

Lance Farnsworth!

Im nächsten Moment ging eine Art Stoß, eine Erschütterung durch das Amulett. Der wabernde Energieschirm um Zamorra und Nicole erlosch in derselben Sekunde, in der auch das Denkmal aufhörte, seine Form zu wandeln. Auch das ohnehin dunkle Fenster im Zentrum der Scheibe schloss sich.

Benommen standen Zamorra und Nicole da.

Und ringsum gingen die Lichter in den Häusern aus.

Schlagartig.

Als hätte jemand einen Hebel umgelegt, um das ganze Dorf seiner nicht vorhandenen Stromversorgung zu berauben…

***

Zamorra steuerte den Winnebago zum anderen Ende des Ortes.

Nicole rutschte unruhig auf dem Sitz hin und her. »Ich bin eigentlich ganz froh, dass die Zeitschau gescheitert ist«, sagte sie. »Auch wenn die genaue Ursache dafür rätselhaft ist.«

»Froh?«, fragte Zamorra einsilbig. »Erklär mir das.«

»Je weiter du zurückgegangen wärest, desto mehr hätte es dich geschwächt. Und ich hätte mich ungern deiner Obhut beraubt gefühlt.«

»Obhut, aha.« Er grinste.

»Schön, dass du schon wieder lachen kannst.«

»Es war ein Spuk - vergiss es.«

»Du meinst Raffael?«

Er nickte. »Und Bill.«

»Aber…«

»Ich weiß, was du sagen willst. Wir haben ihn beide gesehen, nicht wahr?«

Sie brauchte nicht zu fragen, wen er meinte. »Ja.«, sagte sie. »Aber ist das wirklich ein Beweis dafür, dass Elkhart - oder jemand aus diesem Ort - mit seinem Verschwinden zu tun hat? Vielleicht…« Sie zögerte, suchte nach den richtigen Worten.

»Vielleicht?«

»Haben wir ihn ebenso auf das ›Ding‹ projiziert wie Raffael und Bill. Vielleicht wollten wir ihn unter den Gesichtern sehen.«

»Du meinst, wir hätten auch die anderen Gestalten aus unserem Unterbewusstsein projiziert?«

»Hast du eine andere Erklärung?«

»Ich kannte keinen einzigen dieser Männer und Frauen. Du?«

Sie schüttelte den Kopf. »Aber wenn du eine bessere Erklärung hast…«

»Noch nicht«, erwiderte er. »Aber wir sind ja auch erst vor einer halben Stunde in Elkhart angekommen. Es besteht also Aussicht, dass wir noch ein wenig schlauer werden.«

Nicole war nicht bereit, sich seinem Optimismus anzuschließen. Nicht, solange die Gefahr, die sie an diesem abgelegenen Ort regelrecht witterte, noch kein Gesicht hatte.

»Wie geht es also weiter?«, fragte sie.

Zamorra, der das Amulett wieder unter dem Hemd verstaut hatte, zwinkerte ihr vielsagend zu. »Wir legen uns aufs Ohr. Und mit den ersten Sonnenstrahlen statten wir Elkhart einen Höflichkeitsbesuch ab. Wenn wir freundlich zu diesen Einsiedlern sind, werden sie auch freundlich zu uns sein.«

Sie schüttelte den Kopf. »Ich fürchte, das ist reinstes Wunschdenken.«

***

»Was hast du vor?«

»Ich werde nachsehen, wo sie hinfahren.«

»Weg… Sie sind wieder weg…«

»Wenn ich das glauben könnte, wäre ich erleichtert.«

»Du meinst…?«

»Sie kamen auffällig kurz nach ihm. ES muss davon erfahren.«

»ES wird es längst wissen. Weiß ES nicht alles?«

Urban Nestor antwortete nicht. Er schlüpfte in die Jacke, die er vor Jahrzehnten mit seiner eigenen Hände Arbeit hergestellt hatte, und verließ das dunkle Haus.

Wolken verhüllten die Sterne.

Dennoch fand er schlafwandlerisch sicher den Weg durch die Nacht.

Und während er ging, hätte er geschworen, bereits nicht mehr allein zu sein.

***

Es war nach Mitternacht, als Zamorra und Nicole schließlich in der Beengtheit ihres Wohnmobils, ein Stück jenseits der letzten Häuser von Elkhart, zu Bett gingen. Was nicht das Ende der Diskussion bedeutete, die sie seit Verlassen des Dorfplatzes führten. Während draußen Windböen an dem plumpen Vehikel rüttelten und ab und zu auch ein Schauer auf das Dach niederprasselte, schmiegten sie sich eng aneinander.

Die Luft im Innern des Winnebago war unangenehm stickig. Binnen weniger Stunden hatte der Wetterumschlag eine Temperaturdifferenz von über zehn Grad Celsius hervorgerufen. Nun beschlugen die Scheiben von innen. Die Klimaanlage einzuschalten, wollten sie dennoch nicht riskieren, da die Energie des Wohnmobils nicht unerschöpflich war. Und hier, weitab der Zivilisation, bestand keine Möglichkeit, wieder aufzutanken.

Nicole hatte eine Kerze angezündet und auf die Konsole über dem Bett gestellt. Die Flamme brannte völlig ruhig. Keine Zugluft…

»Was meinst du?«, fragte Nicole. »Hat dieser kleine Ort, von dem die Welt nichts zu wissen scheint und der von der Welt nichts wissen will, etwas mit Farnsworth' Verschwinden zu tun? Immerhin…«

»Hat das Amulett das Denk- oder Mahnmal - was immer es sein mag -dazu gebracht, sein Gesicht abzubilden.« Zamorra nickte. »Allerdings kann das auch mit uns zu tun haben. Mit unseren Gedanken.«

»Du meinst, dieses Ding ist telepathisch veranlagt oder so was?«

»Es ist magisch - in irgendeiner Weise, über die ich mir noch nicht völlig im klaren bin«, erwiderte er. »Ich habe den Verdacht, dass es in unseren Hirnen herumstöbert und nach Menschen sucht, die wir vermissen.«

»Warum sollte es? Worin läge der Sinn?«

»Um das herauszufinden, sind wir hier. Ich bin sicher, dass die Antwort auch der Schlüssel zu Farnsworth' Verschwinden ist…«

Er hielt inne.

»Was ist?«

»Merkst du nichts?«

»Was sollte ich merken?«

»Wie still es geworden ist.« Er lauschte. »Unnatürlich still.«

Tatsächlich war das Sturmbrausen verstummt. Kein Lüftchen schien sich draußen mehr zu regen. Kein Tropfen fiel mehr auf das Blechdach.

»Etwas Sonne morgen früh könnte diesem Nest - und uns - jedenfalls nicht schaden«, sagte Nicole. Sie wusste nicht, warum sie sich unbehaglich und beobachtet fühlte.

Plötzlich begann der Winnebago in seinen Verstrebungen zu knacken und zu knistern.

Zamorras Augen weiteten sich. Er tastete nach dem Amulett, das nicht reagierte.

Es verhielt sich, als wäre alles bestens, obwohletwas Unfassbares geschah!

***

Nur einen Steinwurf stand Urban Nestor von dem eindrucksvollen Gefährt der Fremden entfernt. Hinter den Vorhängen der kleinen Fenster waberte Licht - eine Kerze, wie es den Anschein hatte.

Die Welt, aus der auch diese Fremden kamen, war Nestor fremd. Es war eine andere als die, aus der er dereinst mit dem Treck gekommen war, der ihnen eine Neue Welt hatte erschließen wollen.

Damals hatte alles Technische noch in den Kinderschuhen gesteckt. Die ersten Telegrafenleitungen hatten das Land durchzogen, die Eisenbahn hatte Entfernungen schrumpfen lassen. Aber sonst…? Sonst war noch nicht viel da gewesen, was einem wie eine Pervertierung der Natur vorkam.

Noch heute lebten die Elkharter wie damals. Wie zur Gründungszeit.

Und warum?

Nestor schüttelte den Kopf.

Manchmal war er sich nicht sicher, ob der komplette Verzicht auf technischen Fortschritt ihrem ureigenen Willen und Wollen entsprang, oder ob ES nicht etwa auch dahinter steckte.

ES war bei ihm.

Er spürte die Präsenz wie verdorbenen Atem im Nacken. Und hätte er sich umgedreht…

Sie sind gefährlich, wisperte es in seinem Kopf. Sie müssen sterben.

Nestor hatte nichts anderes erwartet.

Wie?, fragte er, auch nur in Gedanken.

Und dann entluden sich auch schon die Gewalten wie Titanenfäuste.

***

»Es… Es schrumpft!«

So verrückt es auch klingen, so unmöglich es auch scheinen mochte -Nicoles entsetzter Ausruf traf den Nagel auf den Kopf.

Das Wohnmobil schrumpfte, wurde zusammengedrückt, als sei es unversehens in eine gewaltige Schrottpresse geraten - oder in den Griff einer Riesenhand, die sich mit urgewaltiger Kraft zur Faust ballen wollte.

Zamorra aktivierte Merlins Stern.

Der Griff zum Amulett war in all den Jahren zu einem Reflex geworden.

Mit fliegenden Fingern verschob er die erhaben gearbeiteten Zeichen auf dem äußeren Silberband des Amuletts. Unter leichtem Druck ließen sie sich millimeterweit verschieben und glitten dann zurück in ihre ursprüngliche Position. Je nach Kombination löste man damit eine bestimmte Funktion der Amulettmagie aus.

Zamorra probierte binnen zwei oder drei Sekunden jede, die ihm in dieser Lage geeignet schien, sie zu retten, beziehungsweise den ebenso rasanten wie abnormen Schrumpfungsprozess des Wohnmobils aufzuhalten.

Aber keine dieser magischen Funktionen hatte den gewünschten Erfolg.

»Verdammt!«, fluchte er.

Nicole warf sich schräg über ihn, hechtete nach der Kerze, die gerade im Begriff war, von dem Bord über dem Bett zu kippen, und löschte die Flamme. Ein »Zimmerbrand« war so ziemlich das Letzte, was sie jetzt gebrauchen konnten!

Das Wohnmobil ächzte und stöhnte wie etwas Lebendiges, dem unvorstellbare Gewalt angetan wurde. Kunststoff, Metall und Glas verformten sich, gingen zu Bruch.

Decke und Wände schienen sich auf Zamorra und Nicole gleichsam zuzuschieben. Die ohnedies drangvolle Enge nahm zu, näherte sich Klaustrophobie fördernder Qualität.

»Raus hier!«, rief Zamorra, glitt vom Bett, schnappte sich seine Klamotten und war auch schon an der schmalen Tür, die ins Freie führte…

Oder besser geführt hatte!

Nicole prallte gegen Zamorra, der sich, die Klinke niedergedrückt, gegen die Tür stemmte, dann mit der Schulter dagegen warf.

»Klemmt?«, fragte Nicole. Es mochte sein, dass sich die Konstruktion des Wohnmobils unter dem buchstäblich unheimlichen Druck schon so sehr verzogen hatte, dass die Tür in ihrem Rahmen feststeckte.

Doch Zamorra schüttelte den Kopf und knirschte: »Nein. Rührt sich bloß um keinen Deut. Als wär sie mit der Wandung verschmolzen.«

Zamorra wandte sich um - und stöhnte auf!

Hinter ihm hatte eine Metallstrebe unter der Innenverkleidung dem monströsen Druck nicht länger standgehalten, war gebrochen und wie eine rasiermesserscharfe Klinge aus der Verkleidung geschnellt. Hätte Zamorra einen halben Schritt näher gestanden, wäre ihm die Strebe wie eine Schwertschneide in den Rücken gedrungen!

So brachte sie ihm nur einen Kratzer bei, der allerdings schmerzhaft genug war.

»Was jetzt?«, fragte Nicole, ohne indes in Panik verfallen zu sein.

»Ich Versuchs mit dem Dhyarra«, erwiderte Zamorra, ließ sich auf die Knie nieder und kroch auf allen vieren den Mittelgang des Wohnmobils entlang in Richtung Fahrerkabine. Aufrechtes Gehen war nicht mehr möglich. Die Distanz zwischen Decke und Boden betrug kaum noch anderthalb Meter - Tendenz schwindend.

Schnell schwindend!

Dhyarra-Kristalle waren unter all dem, was Zamorra an magischen Waffen und Gerätschaften sein eigen nannte, das, was dem Begriff »Wunderwaffe« noch am nächsten kam. Entsprechendes Para-Potential vorausgesetzt, konnte der Benutzer eines solchen Sternensteins in die Tat umsetzen, was er sich vorstellte - sehr vereinfacht ausgedrückt.

Der Pferdefuß an den Dhyarras bestand zum einen darin, dass der Benutzer im Geiste ein sehr genaues Bild dessen zeichnen musste, was er bewirken wollte. Das erforderte natürlich Konzentration und Phantasie, die sich in Gefahrenlagen nicht immer aufbringen ließen.

Der andere Haken war, dass es Dhyarras verschiedener Ordnungen gab. Versuchte sich also jemand, dessen Para-Potential ihm die Handhabung eines Dhyarras beispielsweise 3. Ordnung erlaubte, an einem Kristall 4. oder höherer Ordnung, brannte ihm die Macht des Steines unweigerlich das Hirn aus und tötete ihn - wenn er Glück hatte…

Zamorra hatte im Laufe der Zeit eine erkleckliche Anzahl verschiedener Dhyarras besessen und verloren. Zur Zeit verfügte er über zwei Kristalle 4. Ordnung. Einen davon hatte er in den Einsatzkoffer gepackt und auf die Reise nach Oregon mitgenommen.

Eine mehr als nur weise Entscheidung, wie er jetzt befand.

Er wollte den Dhyarra benutzen, um sich eine Gegenkraft vorzustellen, bildlich so umgesetzt, dass er in Gedanken sah, wie sich seine Kraft der von außen einwirkenden erst widersetzte und sie dann zurückdrängte, peu à peu. Dabei würde er zugleich den Schrumpfungsprozess des Wohnmobils rückgängig machen…

Aber dazu musste Zamorra den Dhyarra erst einmal in der Hand haben!

***

Zur gleichen Zeit:

Warum gerade jetzt?, fragte sich Karl zum ungezählten Male.

Weshalb kehrte er ausgerechnet jetzt heim - nach all den Jahren?

Und wie all die Male zuvor fand er auch jetzt keine wirklich ausreichende Antwort auf diese Frage.

Er konnte sich nicht erklären, was ihn bewogen hatte, nach Elkhart zurückzukehren, in das Dorf, dem er dereinst den Rücken gekehrt hatte. Weil er nicht mehr ertragen hatte, was in dem Ort vorging - und weil ihm sein eigenes Dasein dort zuwider geworden war.

Daran jedoch hatte sich auch in der Ferne nichts geändert. Im Gegenteil war das Gefühl, dieser Selbst-Ekel, eher noch stärker geworden, als er nicht länger unter seinesgleichen gelebt hatte.

Karl lachte bitter auf, dumpf wie ein Laut aus der Tiefe einer Gruft.

Gelebt…

Das Wort war blanker Hohn in diesem Zusammenhang. Dennoch, es war ihm nie gelungen, ein anderes dafür zu finden. Und er hatte lange darüber nachgedacht - sehr, sehr lange.

So lange er fort gewesen war. Auf einer Reise ohne Ziel, weil jeder Ort, an dem er meinte, sich niederlassen zu können, ihm auf eine Weise fremd geblieben war, dass er sich im geradezu wörtlichen Sinne abgestoßen fühlte und weiterzog. Vielleicht suchte er nach einem Paradies, das es nicht gab…

Nicht für ihn zumindest, der er den Einzug nach Eden schon einmal ausgeschlagen hatte…

Vielleicht, dachte er, kehrte er deshalb heim - weil das winzige Elkhart der einzige Platz auf dieser weiten Welt war, an dem einer wie er sein und bleiben konnte.

Nein! Bleiben musste. Weil er anderswo nicht sein durfte und nur hierher gehörte, so wie es eine abseitige Laune der Natur bestimmt hatte.

Natur…

Auch dieses Wort passte nicht - weder zu ihm noch zu Elkhart.

Widernatur schon sehr viel eher. Unnatur…

Karl hatte irgendwann aufgehört, die Jahre seiner rastlosen Wanderung zu zählen. Es waren viele, das immerhin wusste er, viele Jahrzehnte sogar…

Dennoch, als er die letzte Meile hinter sich brachte, war ihm, als sei er nie weg gewesen. Alles um ihn her war noch genau so wie damals.

Geruch und Geschmack der Luft hatten sich um keinen Deut verändert, der Wald und die Nacht raunten noch mit denselben Stimmen, und auch was sein Auge sah, entsprach bis ins Detail dem damaligen Bild.

Bis auf den Friedhof.

Karl blieb stehen. Vor ihm öffnete sich die Lichtung, auf der sie, die Ersten, Elkhart einst gegründet hatten.

Linkerhand streckte sich der Totenacker hin.

Karl trat an die Einfriedung aus Bruchsteinen heran und ließ den Blick über das Gräberfeld schweifen.

Der Friedhof war gewachsen. Nicht in seiner Größe, nein. Die Mauer, an der Karl stand, war noch dieselbe wie damals und umrahmte genau das Areal, das sie den Toten einst zugestanden hatten. Sie hatten es damals bewusst großzügig bemessen…

Die Zahl, der Gräber und ihrer so schmuck- wie namenlosen Kreuze hingegen war gewachsen. Deutlich gewachsen.

»Es hat also nicht aufgehört«, flüsterte Karl enttäuscht und bitter.

Und schalt sich dafür sogleich einen Narren.

Hatte er denn ernsthaft geglaubt, die Dinge hätten sich geändert in Elkhart?

Herrgott, er hätte zwei- oder dreihundert Jahre fort bleiben können und auch dann bei seiner Rückkehr wohl alles unverändert vorgefunden!

»Geglaubt?«, fragte sich Karl. In all der Zeit war es ihm zur Gewohnheit geworden, mit seinen Gedanken Zwiesprache zu halten. »Nein, geglaubt habe ich es nicht - nur gehofft…«

Der Begriff Totenstille mochte hier entstanden sein, auf dem Friedhof von Elkhart. Nie und nirgendwo sonst hatte Karl einen Ort gefunden, an dem die Stille tiefer gewesen wäre.

Um so lauter klang das Geräusch in der Nacht!

Erst eines, dann viele, die sich zu Lärm vermählten.

Im allerersten Moment dachte Karl an Donner, denn Donner war das einzig wirklich laute Geräusch, das man in Elkhart je gehört hatte. Und daran mochte sich, wie auch an allem anderen, nichts geändert haben in all der Zeit.

Dann aber erkannte er nicht nur seinen Irrtum, sondern auch die Geräusche! So absurd ihn diese Erkenntnis auch anmutete. Der Lärm, den er da zu erkennen meinte, passte nicht hierher! Dieses Kreischen, Stöhnen und Knarren von Metall, das verformt wurde, riss und barst…

Trotzdem glaubte Karl, sich nicht zu irren.

Er hatte sich sein Brot in all den Jahren mit einer Vielzahl von Arbeiten verdient. In Georgia - oder war es in Kentucky gewesen? - hatte er sich eine Weile auf einem Schrottplatz verdingt. Und von dort kannte er Geräusche, wie er sie auch jetzt hörte.

So hatte es geklungen, wenn die gewaltige Presse Altwagen zu tonnenschweren Würfeln verarbeitet hatte!

Karl lief los. Weniger erschrocken als vielmehr neugierig. Das Bündel, in dem er seine spärliche Habe trug, schlug ihm auf den Rücken, als wolle es ihn zu noch schnellerem Lauf treiben.

Was er dann sah, konnte er einfach nicht glauben.

Er hatte völlig richtig gelegen mit seinem Vergleich - ließ man außer acht, dass die Schrottpresse fehlte.

Unübersehbar aber war ihr Werk -das Fahrzeug war kaum noch als solches zu identifizieren. Aber Karl erkannte es sofort, zu schmerzhaft war sein Kontakt damit gewesen. Er konnte beobachten, wie es von gewaltigen Kräften flach gepresst und zusammengeschoben wurde.

Urplötzlich aber hörte es auf.

Als sei sie Karl wie sein Schatten vom Friedhof hierher gefolgt, legte sie sich über das unmögliche Szenario und ließ es erstarren…

Die tiefe Totenstille.

***

Der Aluminiumkoffer, in dem sich neben dem Dhyarra stets diverse Gemmen sowie magische Kreide, Weihwasser und ähnliche Hilfsmittel befanden, stand in einer Nische hinter dem Fahrerhaus des Wohnmobils.

Kaum drei Meter von Zamorra entfernt.

An sich eine lächerliche Distanz -unter normalen Umständen jedenfalls…

Wenn ringsum allerdings ein lokal begrenzter Weltuntergang vonstatten ging, stellte sich die Sache ganz anders dar!

Unter der Gewalt der unsichtbaren Macht, ging das komplette Interieur zu Bruch. Splitter und Trümmer regneten auf Zamorra nieder, dazu all das, was sich in den Schränken befunden hatte: Geschirr. Besteck…

Der ohnedies nur handtuchbreite Mittelgang wurde immer schmaler. Die Decke über Zamorra senkte sich, war mittlerweile so nah, dass er im Liegen nur den Arm hochstrecken hätte müssen, um sie mit den Fingerspitzen zu berühren. Die Wände wölbten sich auf ihn zu. Und jetzt schien sich auch noch der Boden unter ihm zu heben, stoßweise, als würde von unten mit einem riesigen Vorschlaghammer dagegen gedroschen.

Verbissen robbte Zamorra weiter, Handbreite um Handbreite.

Noch zwei Meter bis zum Koffer.

Weiter!

Noch anderthalb Meter, dann nur noch einer.

Zamorra spürte die Berührung der eingeknickten Wände an seinem Körper. Irgendetwas fügte ihm eine weitere blutige Schramme zu.

Die eingesunkene Decke berührte seinen Rücken. Der Druck nahm zu, langsam, aber stetig.

Er wollte weiterkriechen. Es blieb beim Wollen…

»Was ist?«, lief irgendwo hinter ihm Nicole mit gequälter Stimme.

»Ich stecke fest!«, keuchte er.

»Kommst du - an den Koffer ran?«

»Ich Versuchs!«

Mühsam schaffte Zamorra es, den Arm in Richtung des Koffers zu strecken. Seine Finger berührten das Aluminium. Fanden aber keinen Halt.

Mit zusammengebissenen Zähnen mühte sich Zamorra noch ein paar Zentimeter weiter, streckte den Arm, bis ihm Schulter und Muskeln wehtaten. Seine Hand kroch wie eine ftinfbeinige Spinne zum Griff des Koffers hin, war drauf und dran, ihn zu packen, den Koffer herzuziehen…

Wieder brach irgendetwas!

Mit einem schussähnlichen Laut diesmal, und direkt vor und über Zamorra.

Reflexartig riss er die Hand zurück. Wo sie eben nöch gewesen war, bohrte sich ein Kunststoffspeer in den Teppich und den Boden darunter.

Zamorras Flüche hätten jedem hart gesottenen Seemann die Schamesröte in die Ohren getrieben…

»Bist du in Ordnung?«, hörte er Nicole fragen. Ihrem gepressten Ton entnahm er, dass sie selbst in ärgster Bedrängnis war.

»Glück gehabt«, gab er knapp zurück und wollte abermals nach dem Koffer greifen - der in diesem Moment durch die Erschütterung nach hinten weg und aus Zamorras Reichweite kippte!

Er versuchte, noch etwas weiter zu kriechen. Es ging nicht. Er steckte fest wie ein Korken im Flaschenhals - hoffnungslos.

Rettungslos?

Denn was es auch war, das auf das Wohnmobil einwirkte, es zerdrückte und einstampfte - es schien fest entschlossen, erst dann zu ruhen, wenn es das Gefährt buchstäblich platt gemacht hatte.

Und mit ihm die beiden Personen darin…

Zamorra schloss die Augen. Er erinnerte sich an die Beerdigung in Lyon vor einigen Tagen und die düsteren Gedanken über die relative Unsterblichkeit, die er dort gewälzt hatte. Offenbar waren es nicht einfach nur Gedanken gewesen, sondern vielleicht eine Vorahnung, die er nur nicht richtig zu deuten gewusst oder schlicht nicht ernst genug genommen hatte.

Er fragte sich, ob er wohl besser aufgepasst hätte, auf sich und Nicole, wäre er sich ihrer Bedeutung bewusst gewesen. .

Die Antwort war nein.

Doch das machte es auch nicht leichter…

***

Die Melodie der Bäume, die Stimmen des Waldes, die Klänge des Zerstörungsorchesters - all das erstarb von einer Sekunde auf die nächste.

Grabesstille kehrte ein.

Dann ein ungläubiger Ruf:

»Du?«

Karl erstarrte.

Diese Stimme… Suchend durchmaßen die Augen des alten Jungen die Schwärze, die für ihn nicht mehr existierte, seit die Nacht des Todes ihn vor einer kleinen Ewigkeit wieder freigegeben hatte.

Sein schweifender Blick fand…

»Urban!«

Er hatte sich immer vorgestellt, wie es sein würde, ihm wiederzubegegnen.

Aber dass es unter solchen Umständen geschehen würde, damit hatte er nicht gerechnet.

Er rannte auf ihn zu und brüllte: »Du Wahnsinniger! Habt ihr immer noch nichts dazu gelernt?«

Er hatte das Gefühl, dass sich hinter Urban etwas bewegte. Aber da seine Augen jeden Schatten auflösten, war auch dieser nicht fassbar.

Urban starrte ihn immer noch an -völlig konsterniert. »Du hättest dir keinen schlechteren Zeitpunkt aussuchen können«, rann es über die Lippen des Mannes, der einmal gutaussehend gewesen war - bevor die unheimliche Gabe ihm seine Unschuld geraubt hatte.

»Keinen schlechteren Zeitpunkt«, äffte Karl ihn nach, die Fäuste in die Hüften gestemmt. »Ich hatte die Hoffnung, die winzige Hoffnung, ihr wärt klüger geworden, aber…«

»Warum bist du nicht fortgeblieben?«

Täuschte sich Karl, oder hörte er Laute aus dem zermalmten Fahrzeug? Konnte darin noch jemand leben? Wenn ja, war es nur eine Frage der Zeit, bis der Tod Einkehr hielt. Der oder die Eingeschlossenen würden elend zu Grunde gehen. Ohne Hilfe von außen gab es kein Entkommen aus diesem blechernen Sarg.

Und Hilfe von außen würde nicht kommen.

Auch nicht von Karl, selbst wenn er zu einem solchen Kraftakt in der Lage gewesen wäre.

Er war nicht zurückgekehrt, um die alten Feindschaften aufleben zu lassen.

Er war zurückgekehrt, weil er draußen in der Welt kein Zuhause gefunden hatte.

Ein Toter unter Lebenden.

Ein Unsterblicher unter stetig Sterbenden.

Er seufzte, packte Urban am Arm. »Lass uns gehen. Lass uns - reden. Ich bitte dich, Bruder!«

***

So plötzlich, wie es begonnen hatte - war es vorbei!

Zamorra brauchte ein, zwei Sekunden, um zu realisieren, dass die brutalen, widernatürlichen Kräfte nicht länger auf das Wohnmobil einwirkten.

Und dass er noch am Leben war.

Nur er…?

»Nicole?«, wollte er rufen, krächzte den Namen aber lediglich, räusperte sich dann und versuchte es noch einmal: »Nici?«

»Wie wärs mit einem kleinen Wunder, Chef?« Ihre Stimme klang fast noch belegter als seine. »Ich kriege kaum noch Luft, kann dich nicht einmal sehen, weil mein Kopf wie zwischen einen Schraubstock geklemmt ist. Tu etwas!«

Dieses »tu etwas!«, so banal es im Grunde war, mobilisierte noch einmal Zamorras Reserven.

»Gern«, quetschte er hervor. »Man will sich ja in der Hölle nicht nachsagen lassen, nicht alles versucht und gegeben zu haben…«

Er schloss die Augen.

Konzentrierte und streckte sich.

Als das nichts brachte, winkelte er die Arme an und stemmte die Handflächen gegen die niedergesunkene Decke. Gleichzeitig übte er über die Schulterblätter Gegendruck aus.

Reine Muskelkraft wirkte.

Zamorra brach der Schweiß aus allen Poren.

Und tatsächlich gab das Blechkorsett, das eine unbekannte Macht um ihn geschnürt hatte, ein Stück nach - Millimeter für Millimeter.

Nicole, die das Ächzen der Verstrebungen ebenso wie den schweren Atem Zamorras hören konnte, fand trotz eigener prekärer Lage noch die Kraft zur Ironie. »Mein Herkules«, spornte sie ihn an.

Zamorra hörte es gar nicht. Er versetzte sich in einen Trancezustand, der den, mit dem er die Zeitschau auszulösen versucht hatte, bei weitem übertraf. Sein Geist durchdrang jeden Muskel, arbeitete nur noch einem einzigen Ziel zu.

Wieder knirschte es. Zamorra fühlte sich wie ein Gewichtheber, der sich in den Kopf gesetzt hatte, einen Kleinbus samt Insassen zu stemmen.

Dann katapultierte er sich durch den unmerklich erweiterten »Schacht«, indem er sich an irgendetwas festhielt, und schaffte auf diese Weise einen knappen halben Meter, bevor sich die Decke wieder herabsenkte. Er hatte das Gefühl, dass sie noch tiefer als zuvor sank, noch stärker gegen seinen Brustkorb drückte.

Im letzten Moment hatte er die Arme nach hinten werfen können. Wo sie gegen das Sitzpolster stießen.

Es dauerte weitere Minuten in klaustrophobischer Enge, bis seine Finger den Aluminiumkoffer ertasteten.

Zamorra bekam ihn zu fassen, zog ihn näher heran und drehte ihn, bis die Verschlüsse erreichbar waren. Dann öffnete er ihn, bevor er ihn kippte, um an den Inhalt heranzukommen. Dabei ging er sehr vorsichtig vor, um zu verhindern, dass ein Missgeschick den Dhyarra herauskugeln und irgendwo in Wracktiefen verschwinden ließ.

Er atmete einmal tief ein und dann wieder aus, als er den Dhyarra 4. Ordnung erfühlte. Die bloße Berührung genügte, den Kontakt herzustellen.

Doch damit allein war noch nichts gewonnen. Das Vorstellungsvermögen zählte, die Fähigkeit, in der Fantasie ein Gebilde zu kreieren, das die Rettung aus dieser mehr als misslichen Lage bedeutete.

Zamorra schoss die Augen und konzentrierte sich…

***

Sie standen immer noch in Sichtweite des Wracks.

Und noch immer wogte der wort- und gestenreich geführte Kampf zwischen den ungleichen Brüdern hin und her.

Es war, als hätten sie sich erst gestern aus den Augen verloren.

»Wie viele mussten seither sterben?«, schleuderte Karl dem Mann entgegen, dem er, wie viele hier, sein Leben - sein Unlehen - verdankte. »Wollt ihr euch ewig versündigen?«

»Ewig?« Urban Nestors Lachen klang bitter. Dann fügte er hinzu, den Blick gesenkt: »Vielleicht hätte ich dich tot sein lassen sollen…«

Karl nickte mit geballten Fäusten, ehe er Urban ins Gesicht spie: »Du hättest sie tot sein und in Frieden lassen müssen! Dann wäre es nie soweit gekommen. Du bist schuld. Du trägst die Hölle in dir. Wir anderen sind alle nur deine - Opfer!«

»Und trotzdem bist du zurückgekommen…«

»Es wundert mich selbst.«

»Du hättest nie gehen dürfen. Ich muss dich dafür strafen. Selbst wenn ich es nicht wollte… Die anderen würden es von mir einfordern.«

Karl schüttelte den Kopf. »Vor mir brauchst du dich nicht zu verstellen. Du hast mich immer gehasst. Du gibst mir noch heute die Schuld daran, was…«

»Schweig!«

Karl dachte nicht daran. Er setzte garade dazu an fortzufahren…

Der neuerliche Lärm, der in ihrer Nähe entstand, brachte ihn dennoch zum Verstummen.

Das zusammengepresste Wrack des Wohnmobils gab erst Geräusche von sich, die den Verdacht nahe legten, dass die Zerstörungsorgie fortgesetzt wurde.

Doch dann änderte sich das Bild. Licht blitzte grell auf. Kalt blendendes Licht, als wäre im Innern des Klumpens aus Metall und Kunststoff eine kleine Sonne gezündet worden.

Im nächsten Moment war das zerquetschte, zusammengestauchte Gebilde wie durch eine Röntgenkamera zu erkennen. Jenes unwirkliche Licht machte es durchscheinend und ließ schattenhaft zwei Körper darin erkennen, die hoffnungslos gefangen wirkten, bis…

»Los!«, keuchte Urban, der als erster begriff, welcher Rückwärtsprozess vor ihren Augen einsetzte. »Du kommst mit mir und verantwortest dich. Hier können wir nicht bleiben.«

Er umklammerte Karls Arm und zog den Bruder mit unmenschlicher Kraft mit sich fort.

Vergeblich tasteten Urbans Sinne dabei nach dem Verbleib dessen, was ihn hierher befohlen hatte. ES war verschwunden. Spurlos. Als hätte es vorausgesehen, was hier gleich geschehen würde.

Karl und Urban verschwanden zwischen den Häusern, während sich hinter ihnen das Wrack aufblähte und aus seinen Trümmern wie ein Phönix neu geboren wurde. Zeitraffergleich, spukhaft, bildete sich das enorme Zerstörungswerk zurück, bis wieder ein völlig unversehrter Winnebago dastand.

Und das Kristalllicht, das ihn neu erschaffen hatte, erlosch.

***

Nicole erinnerte sich nicht, das Bewusstsein verloren zu haben, und doch war es heller Tag, als sie die Augen öffnete.

Zamorra war bei ihr. Er kniete neben ihr am Boden, dort wo sie gelegen hatte.

»Wie ist das möglich?«, fragte sie benommen.

Er verstand sofort, zuckte die Schultern. »Ich weiß es nicht.« In seiner Hand hielt er den Sternstein, den Dhyarra, dem sie ihr Leben und ihre Freiheit verdankten. »Irgendetwas ist aus dem Ruder gelaufen. Ich kam auch eben erst zu mir. Es müssen Stunden vergangen sein…«

Nicole richtete sich auf und sah sich um. Der Winnebago war zerstört gewesen, ein Totalschaden, doch nun bot er sich dar, als hätte es nie eine Attacke darauf gegeben. Auch wenn sie Magie gewohnt war, irgendwie war es verrückt.

»Du hast uns aus dieser Mausefalle befreit«, sagte sie und schlang den Arm um seinen Hals. Ihre Lippen berührten sich kurz. Eine unglaubliche Zärtlichkeit, wie nur völliges Vertrauen sie erzeugen konnte, lag darin. »Danke.«

Als sie sich voneinander lösten, half Zamorra ihr auf.

Der Himmel war wolkenlos, und der Sonnenschein zeichnete eine Idylle, an die sie nicht glaubten.

Keine verdammte Sekunde lang…

***

Der Strom der Zeit schien sich um Elkhart herumzuschlängeln wie ein Fluß um eine Insel. So wie dieses Dorf mussten im 19. Jahrhundert viele jener Ortschaften ausgesehen haben, die von Siedlern gegründet worden waren. Die Häuser waren aus Holz und schlicht, wenn auch nicht schmucklos, die ungepflasterten Straßen von Kutschenrädern zerfurcht.

Ganz offenbar war man hier nicht auf die Dinge angewiesen, die es anderswo gab. Die Menschen von Elkhart waren Selbstversorger im wahrsten Sinne des Wortes. In den Gärten sämtlicher Häuser waren Gemüsebeete angelegt, Zamorra und Nicole kamen an einer Schmiede vorbei, wo gerade ein Pferd beschlagen wurde. Durch ein Fenster sahen sie in eine Schneiderstube, und von irgendwoher wehte ihnen der köstliche Duft frischen Brotes um die Nase.

Der Geruch erinnerte sie daran, dass sie seit dem vorigen Nachmittag nichts mehr gegessen hatten.

»Immer der Nase nach«, schlug Nicole deshalb vor. »Vielleicht haben wir Glück und man kennt die Bedeutung des Wortes Gastfreundschaft wider Erwarten doch…«

»Dein Wort in Merlins Ohr«, brummelte Zamorra im Gleichklang mit seinem Magen.

Während sie dem Duft der Backwaren folgten, kamen sie noch an einer Dreiergruppe von Männern in einfacher Leinenkleidung vorbei, die damit beschäftigt waren, einer neuen Tür für eines der Häuser den letzten Schliff zu geben. Einer nahm die Maße des Türrahmens mit einer Schnur, ein anderer notierte sie mit einem Kohlestift, der dritte arbeitete an der Tür, die auf zwei Sägeböcken lag.

»Lass uns die netten Herren fragen«, meinte Zamorra und trat auf das Trio zu.

»Gentlemen«, Zamorra nickte freundlich, aber nicht zu herzlich in die Runde, »wie Sie sicher wissen, sind wir fremd hier.« Er stellte sich und seine Begleiterin vor. »Wir möchten auch nicht lange stören - so bald wir gefunden haben, wonach wir suchen, werden wir Ihr gastliches Örtlein sofort wieder verlassen.«

Die drei sahen ihn an, als verstünden sie nicht, was er sagte. Dabei sprach er Englisch doch so akzentfrei und fließend wie seine Muttersprache.

Seltsam…

Da sie nichts erwiderten, fuhr er fort:

»Sie fragen sich bestimmt, was wir hier suchen, und ich will auch weder ein Geheimnis daraus machen, noch lange um den heißen Brei herumreden und Ihnen Ihre Zeit stehlen.«

Er zog das Bild von Lance Farnsworth aus der Innentasche seiner Jacke, faltete das A4-Blatt auseinander und hielt es dem Mann hin, der die Tür schliff. Die anderen beiden hatten zwar in ihrem Tun innegehalten, standen aber noch beim Haus, ein paar Schritte entfernt. Jetzt kamen sie heran, neugierigen Hühnern gleich, denen jemand ein paar Körner hingeworfen hatte. Sie gesellten sich zu ihrem Kollegen und studierten gemeinsam den Laserausdruck der Fotografie.

Auf ganz sonderbare Weise, wie Zamorra fand. Als interessiere sie weniger der Mann, der darauf zu sehen war, als vielmehr das Bild als solches.

»Ist dieser Mann vor ein paar Tagen hier gewesen? Haben Sie ihn gesehen, meine Herren?«, fragte Zamorra. Ein merkwürdiges Gefühl hatte sich seiner bemächtigt - nicht Angst, nicht einmal die Ahnung einer aufziehenden Gefahr oder etwas in dieser Art. Nein, es war einfach nur seltsam - das Gefühl spürbarer Unwirklichkeit.

»Ihr sucht nach diesem Mannsbild?«, fragte da der offenkundig Älteste, der die Maßangaben eines der anderen notiert hatte.

Zamorra nickte sprachlos, verdutzt nicht nur darüber, dass der Mann Deutsch sprach, sondern auch…

Nicole zog neben ihm heftig den Atem ein. Natürlich sah auch sie es.

Die Augen dieses Mannes.

Iris wie aus flüssigem Marmor, erinnerte er sich der Assoziation, die er die Nacht zuvor bei der Begegnung mit dem Jungen nahe bei Elkhart gehabt hatte.

So seltsame Augen besaß auch der Mann vor ihm.

»Die Mühe braucht ihr euch nicht zu machen. Hier hats keinen fremden Kerl gehabt, schon lang nimmer«, mischte sich ein anderer ein - ebenfalls auf deutsch. Doch dessen Augen waren normal. Weiß die Iris, dunkelbraun die Pupillen.

Zamorra warf Nicole einen bezeichnenden Blick zu.

»Recht herzlichen Dank, die Herrschaften«, sagte er zu den drei Männern, nun ebenfalls auf deutsch, den dritten der Arbeiter dabei unmerklich taxierend. Auch er hatte diese Marmoraugen!

Es gelang ihm, die Männer mit seinem Deutsch seinerseits in Erstaunen zu versetzen. Für einen Moment zog er in Erwägung, sie direkt auf die absonderliche Beschaffenheit ihrer Augen anzusprechen - und nach dem Jungen zu fragen, der letzte Nacht den Zusammenprall mit dem Winnebago ohne eine einzige Schramme überstanden hatte.

Doch dann entschied er sich dagegen.

»Sie verhalten sich wie normale Menschen, lässt man ihr altmodisches Outfit mal außer Acht«, meinte Nicole im Weitergehen. »Aber zwei von dreien hatten diese Augen… Ich hatte das Gefühl, in einen Abgrund zu starren. Wie können sie damit sehen?«

Zamorra wiegte den Kopf. »Ich weiß auch nicht, was ich davon halten soll…«

Nicole unterbrach ihn: »Und was hältst du davon?« Sie wies mit ausgestrecktem Finger zu Boden.

Zamorra sah hin und machte: »Oha!«

»Nein - Reifenspuren«, sagte Nicole.

»Das seh ich auch.«

»Ein bisschen ungewöhnlich für ein Kaff, in dem es keine Autos gibt, oder?«

Zamorra nahm den Abdruck des Reifenprofils, das sich im leicht feuchten Boden zwischen den Kutschenräderspuren abzeichnete, näher in Augenschein.

»Sieht einigermaßen frisch aus«, konstatierte er.

»Und was schließen Sie daraus, mein lieber Watson?«, fragte Nicole streng formal.

»Dass es die Spur ist, nach der wir gesucht haben, Holmes.«

***

Karls Zimmer sah noch aus wie an dem Tag, an dem er es verlassen hatte. Das Bett war Staffage. Solche wie er schliefen nicht. Niemals. Und der Schrank… Nun, die Kleidung darin, so sie nicht von Motten aufgefressen worden war, würde ihm noch immer passen. Er war keinen Zentimeter gewachsen, auch nicht dicker oder dünner geworden. Das einzige, was sich verändert hatte, war seine Art zu denken.

Sein Geist hatte sich verändert in all den Jahren der Wanderschaft. Lange hatte er es nie an einem Platz ausgehalten. Außerdem hatte er die Orte wechseln müssen, um nicht aufzufallen. Ein scheinbar Zehnjähriger, der nie älter wurde. Dazu Augen, die niemand sehen durfte, ohne Misstrauen zu schöpfen…

Draußen in der Welt hatte Karl immer eine Sonnenbrille getragen - sogar bei Nacht. Dennoch war es schwer gewesen. Irgendwann hatten sie ihn schnappen müssen.

Wie es geschehen war.

Aber er hatte fliehen können. In dieser Lage war offenbar die Sehnsucht in ihm erwacht, der Wunsch, endlich wieder heimzugehen.

War es so?

Im Grunde war es gleichgültig. Denn nur Stunden nach seiner Rückkehr bereute er sie bereits.

Ich bin ein Narr.

Ich hätte wissen müssen, dass sich hier nichts ändert, zum Besseren wendet.

Niemals.

Sein Bruder hatte angekündigt, Gericht über ihn halten zu wollen, und Karl wusste, dass dies keine leere Drohung war.

Dem Zimmer, in dem er aufgewachsen und gestorben war, kam nun eine neue Bedeutung zu - die eines Gefängnisses.

Sein Bruder hatte ihn allein gelassen. Ohne ein Wort war er gegangen. Später, im Morgengrauen, hatte Karl durch das Fenster gesehen, wie er das Haus verließ.

Dort am Fenster saß er immer noch auf einem niedrigen Schemel. Die Arme auf das Fensterbrett gestützt und das Kinn darauf gelegt, starrte er ins Freie. Von seinem Zimmer aus hatte er ungehinderte Sicht auf die Figur auf dem Dorfplatz, die seine Züge trug.

Er wusste, dass andere etwas anderes darin sahen.

Es klopfte.

Erstaunt hob er den Kopf, wandte das Gesicht der Tür zu. »Ja?«

»Ich bin es. Kann ich hereinkommen?«

Er hätte die Stimme unter Millionen heraus erkannt.

»Alma…«

»Darf ich…?«

»Ja… Komm 'rein.«

Die Tür schwang auf.

Ihr Anblick entsetzte ihn ähnlich wie der des Bruders zur Nacht. Sie hatte sich unglaublich verändert, obwohl sie keinen Tag älter geworden war - nicht dort, wo man es hätte sehen können. Aber ihre Aura, ihre Ausstrahlung…

Karl stand auf.

Im Nähertreten sagte Alma: »Ich bin froh, dass du wieder da bist.«

»Froh?« Keine andere Begrüßung hätte ihn argwöhnischer machen können.

»Jeder, der geht, ist ein Verlust.«

Er schüttelte den Kopf. »Ich könnte jetzt lügen, du hättest dich kein bisschen verändert, aber…«

Sie gebot ihm zu schweigen. »Ich iveiß, was aus mir geworden ist.«

»Und es gefällt dir?«

Sie hatte Augen wie er. »Nein«, sagte sie. »Gefällt es dir, was aus dir geworden ist?«

Er schwieg.

»Ich habe nicht darum gebeten, wiederkommen zu dürfen.«, sagte er dann.

Er lachte grimmig. Seine Gebärden, sein Tonfall wirkten seltsam für einen, der wie ein Junge aussah, tatsäthlich aber ein Greis war. Schlimmer noch…

»Das hat keiner von uns - oder? Du weißt, wer schuld ist.«

»Dein Bruder - mein Mann…«

»Nein.« Er schüttelte vehement den Kopf und trat nun seinerseits auf sie zu, bis sie nur noch ein einziger Schritt voneinander trennte. Er hörte ihren Atem. Und er wusste, dass ein Herz in ihrer Brust schlug.

Ganz genau wie bei ihm.

Es änderte nichts daran, dass sie beide nur noch durch eine schreckliche List ihr Dasein auf Erden fristeten.

»Nein?«, fragte sie.

Er nickte. Ihre Augen schreckten ihn nicht. Sie waren das einzige an ihr, was nicht Lüge war.

»Du!«, stieß er mit einer Leidenschaft hervor, als hätte er all die Zeit in der Fremde nur auf diesen Augenblick gehofft, in dem er es ihr ins Gesicht speien konnte. »Du bist schuld! Ich weiß, was damals geschehen ist! Er hat es mir erzählt, als er selbst noch nicht völlig davon beherrscht wurde!«

»Ich soll schuld sein?«

Er ballte die Fäuste: »Ja! Aber es ändert nichts. Was geschehen ist, ist geschehen.«

»Es wird bald enden, egal wer es verschuldete«, sagte sie, trat an Karl vorbei ans Fenster. Scheinbar zusammenhanglos fragte sie: »Sag, war ich je so schön, wie das Denkmal mich zeigt?«

»Bald enden?«, fragte er, ohne sich um ihre Eitelkeit zu scheren. »Was meinst du damit?«

»Du bist zum richtigen Zeitpunkt zurückgekehrt«, sagte Alma. »Mein Gemahl sagte es mir, bevor er ging.«

»Wohin ist er gegangen?«

»Er wollte vollenden, was heute Nacht scheiterte.«

Die Fremden!, durchfuhr es Karl.

Er wusste selbst nicht, warum er es tat, aber er stürmte an Alma vorbei aus dem Zimmer und aus dem Haus hinaus. Es muss aufhören!, pochte es in seinen Schläfen. Es muss endlich aufhören!

Aber gab es überhaupt eine Chance, es zu stoppen? Damit aufzuhören?

Er war sicher, daß Alma mit ihrer Behauptung, dass es bald enden würde, etwas völlig anderes meinte.

Nicht sicher war er, ob er wissen wollte, was es war…

***

Das Gefühl des Unwirklichen nahm zu, während sie den Reifenspuren folgten.

Man beobachtete Zamorra und Nicole ganz offen, beäugte sie so unwillig wie misstrauisch auf ihrem Weg durch das Dorf, aber niemand sprach sie an. Man ließ sie einfach gewähren. Gerade so, als wüsste man, dass sie ohnedies nichts ausrichten konnten, keine Gefahr darstellten, ganz egal, was sie herausfanden oder vermuteten.

Und das wiederum war ein beunruhigendes Gefühl…

»Wer diesen Wagen auch gefahren hat…«, setzte Nicole an, doch Zamorra korrigierte sie.

»Diesen Wagen hat niemand gefahren«, behauptete er, »jedenfalls nicht, als er diese Spuren hinterließ. Er wurde geschoben.«

Er wies auf eine Reihe von Fußabdrücken. Die Fußballen hatten sich tiefer in den Boden geprägt als die Fersen. Daraus war zu schließen, dass diejenigen - es waren mindestens zwei Fußpaare gewesen -, die sie hinterlassen hatten, sich im Gehen gegen etwas Schweres gestemmt hatten.

»Alle Achtung«, staunte Nicole.

Zamorra grinste. »Karl May lesen zahlt sich eben doch aus.«

»Also gut«, kam Nicole auf den Punkt zurück, »zwei Mann haben den Wagen geschoben. Was sagt uns das?«

»Dass sie ihn entweder nicht fahren konnten oder wollten.«

»Was wiederum bedeuten dürfte, dass Lance Farnsworth nicht mit von der Partie war - wenn es sich denn um sein Fahrzeug handelt.«

»Der Wagen könnte auch fahruntüchtig gewesen sein«, warf Zamorra ein.

»Das wäre natürlich die angenehmere Erklärung. Die andere…«

Zamorra nickte. »Die andere hieße, dass Lance - immer noch vorausgesetzt, es war sein Wagen - nicht in der Lage war, ihn zu fahren.«

»Bringt uns das irgendwie weiter?«

»Im Moment nicht.«

»Dann lass uns das Vehikel erst mal ausfindig machen. Vielleicht geht uns ja dann ein Licht auf…«

Die Spuren führten aus dem Ort hinaus, auf ein niedrig umfriedetes Gelände zu.

»Ein Friedhof«, stöhnte Nicole. »Die Spur führt genau zum Friedhof…!«

***

Das Areal des Friedhofs schien groß für einen so kleinen Ort wie Elkhart und war dementsprechend auch nicht zur Gänze belegt. Hie und da ragte ein Baum auf, allesamt abgestorben jedoch, als hätten sie in dieser Erde nicht auf Dauer wurzeln können. Ihre toten, kahlen Äste hingen verkrüppelten Knochenklauen gleich über den Gräbern, wie im Hingreifen erstarrt.

Die Bruchsteinmauer ringsum war hüfthoch, der gleichfalls aus Natursteinen gemauerte Torbogen breit genug, dass eine Kutsche passieren konnte -oder auch ein modernes Fahrzeug.

Die Reifenspuren führten hindurch und den Mittelweg entlang, der das Gräberfeld in zwei Hälften spaltete.

Am Tor blieb Zamorra erst einmal stehen.

»Was haben wir denn da?«, sagte er und deutete auf die Säulen des Torbogens.

Nicole trat näher und besah sich die Zeichen, die in die Steine eingekratzt waren. »Könnte alles mögliche sein«, meinte sie. »Schriftzeichen, Figuren oder sonst was. Zu verwittert, als dass ich auch nur einen Schuss ins Blaue loslassen würde.«

Zamorra hatte das Amulett von der Kette gehakt und brachte es näher an die unleserlichen Gravuren in den Steinsäulen heran.

Nichts geschah. Merlins Stern zeigte nicht die geringste Temperaturveränderung und auch keine andere Reaktion, die Zeichen im Stein blieben ebenso unverändert.

»Diese Hieroglyphen müssen ja nicht unbedingt etwas zu bedeuten haben«, fand Nicole.

»Nichts jedenfalls, was das Amulett als Gefahr wertet«, schränkte Zamorra ein.

Ohne große Eile spazierten sie zwischen den Gräbern einher und den Reifenspuren nach.

»Besonders wertzuschätzen scheint man die Toten hier ja nicht«, meinte Nicole nach einer Weile.

In der Tat wirkten die Gräber links und rechts des Weges ungepflegt, die Hügel verschwanden teils unter dürrem Unkraut und Gras.

Ebenso merkwürdig war noch etwas anderes.

»Auf keinem der Kreuze steht ein Name - ist dir das aufgefallen?«, fragte Zamorra.

»Na ja, wozu auch - wenn sich offenbar sowieso niemand um die Grabpflege kümmert?«

»Sieht wirklich aus, als würde man die Verstorbenen des Ortes hier nur verscharren und dann vergessen.«

Nicht einmal das Sterbejahr war auf den schlichten Kreuzen vermerkt. Allein am Zustand des Holzes ließen sich ältere Gräber von neueren halbwegs unterscheiden. Der Totenacker ›verjüngte‹ sich demnach zum hinteren Ende hin. Dort lagen die frischeren Gräber.

Zamorra behielt die Reifenspuren im Auge, Nicole ließ den Blick über die neueren Kreuze schweifen.

Synchron sagten sie: »Sieh dir das an!«, meinten aber nicht dasselbe.

»Hier werden anscheinend nicht nur Tote begraben.« Zamorra widmete sich zunächst seiner Entdeckung. Jenseits der letzten Gräber, auf der freien Fläche, hörten die Reifenspuren auf wie abgeschnitten. Als hätte sich das Fahrzeug in Luft aufgelöst, was allerdings erkennbar nicht der Fall war.

Das gut zwei mal vier Meter messende Rechteck frisch festgetretener Erde sprach eine deutliche Sprache.

»Der Wagen wurde - eingebuddelt?«, wunderte sich Nicole, die das, was ihr aufgefallen war, erst einmal zurückstellte.

»Würde ich sagen.«

»Aber warum das denn?«

»Überleg doch mal«, meinte Zamorra, »wie lässt man an einem Ort, wo sich niemand mit heutiger Technik auskennt, ein Auto verschwinden?«

»Na, man könnte doch zum Beispiel…«, setzte Nicole an, verstummte aber, dachte nach und gestand schließlich: »Du hast recht. Da gibts gar nicht so viele Möglichkeiten, wenn nicht gerade ein Gewässer in der Nähe liegt, das tief genug wäre, oder ein Sumpf.«

»Eben.« Zamorra nickte. »Und wenn wir weiter davon ausgehen, dass es Lance Farnsworth' Wagen war, der hier entsorgt wurde, dann lässt das eigentlich nur einen Schluss zu…«

»Dass man mit ihm nicht sehr viel zimperlicher umgesprungen ist«, vollendete Nicole die Vermutung, fasste Zamorras Hand, zog ihn mit sich auf die letzte Grabreihe zu und dort wiederum zu einem Kreuz, das ihr vom Weg aus aufgefallen war.

Weil sich auf dem dunklen Holz etwas Helles abgezeichnet hatte.

Entziffern konnte aber auch Nicole erst jetzt, was da jemand mit Kreide auf das Kreuz geschrieben hatte:

Lanzelott Farnswörs.

***

Zamorra hatte das Gefühl, einen Stein zu schlucken, der ihm erst im Hals schmerzte und dann so schwer in den Magen fiel, dass er meinte, in die Knie gehen zu müssen.

»Damit mussten wir rechnen«, sagte Nicole neben ihm rau.

Zamorra deutete auf das Kreuz, sein Ton war bitter. »Damit?«

»Nein - damit, dass Lance tot ist«, präzisierte sie.

Ja, sie hatten die Möglichkeit, dass Lance tot war, in Betracht ziehen müssen. Aber es war nicht die einzige gewesen, und Zamorra hatte auf die andere gebaut. Er hatte noch Hoffnung gehabt.

Er rang um Fassung, riss sich zusammen. Dann sagte er ruhig: »Die Sache ist noch nicht vorbei… Noch lange nicht.«

»Natürlich nicht«, stimmte Nicole zu. »Wir müssen herausfinden, wie es dazu gekommen ist, wer oder was dahintersteckt.«

»Nein, das meine ich nicht«, fiel ihr Zamorra ins Wort. Er zeigte auf das Kreuz. »Damit gebe ich mich nicht zufrieden! Ich will Gewissheit haben. Ich werde nachsehen, ob Länce wirklich und wahrhaftig hier begraben liegt.«

Nicole wiegte den Kopf. »Könnte vielleicht nicht schaden…«

»Sag ich doch. Es ist doch merkwürdig, dass ausgerechnet Lances Name als einziger auf einem der Kreuze steht, wenn auch sozusagen in Lautschrift. Vielleicht will man uns ja nur glauben machen, dass man ihn hier beerdigt hat, und deswegen ließ man uns wohl auch gewähren und hierher kommen, um es herauszufinden.«

»Das wäre ein bisschen arg plump, findest du nicht?«

Zamorra zuckte unwirsch die Schultern. »Ich behaupte ja nicht, dass es so ist. Aber es ist eine Möglichkeit. Eine, die ich ebenso überprüfen will wie andere.«

»Na schön«, kürzte Nicole die Diskussion ab. »Betätigen wir uns also als ›Exhumeure‹ -, hast du zufällig eine Schaufel einstecken?«

»Das nicht«, erwiderte Zamorra und griff in seine Jackentasche, »aber so was ähnliches…«

Er holte den Dhyarra hervor. Schloss die Rechte zur Faust darum. Konzentrierte sich. Stellte sich vor, wie sich ein imaginäres Schaufelblatt in den aufgeworfenen Boden zu ihren Füßen grub.

Und wie von Geisterhand geriet der Grabhügel in Bewegung…

Für Sekunden.

Doch dann stürmte jemand von hinten auf sie zu und rief dabei etwas. Zamorra wurde aus seiner Konzentration gerissen.

Er und Nicole wandten sich um, auf einen Angriff gefasst, der jedoch nicht erfolgte.

Trotzdem prallten sie erschrocken zurück. Dabei hatten sie inzwischen schon mehrere Menschen mit den seltsamen Mamoraugen gesehen.

In diesem Fall war es ein Junge.

Der Junge, der ihnen schon einmal über den Weg gelaufen war.

Vor den Winnebago…

»Verschwindet! Macht, dass ihr fortkommt! Stellt keine Fragen! Geht einfach! Setzt euch sofort in euer Auto, sonst…«

Zamorra brachte den Redeschwall mit einer knappen Handbewegung zum Versiegen. Gleichzeitig fragte er sanft, um dem Jungen die Hektik zu nehmen: »Wie heißt du?«

»Karl Nestor, aber…«

»Ich bin Zamorra, Karl, und das ist Nicole. Du sprichst ein perfektes Englisch…«

»Wir haben keine Zeit für Smalltalk! Ihr müßt sofort…«

»Verschwinden?« Zamorra schüttelte den Kopf. »Ich fürchte, da muss ich dich enttäuschen. Wir haben gerade etwas entdeckt, was uns zum Bleiben förmlich zwingt. Möglicherweise weißt du davon.«

Er zeigte an die Stelle, unter der sie das vergrabene Fahrzeug von Lance Farnsworth vermuteten und zu dem Kreuz, auf dem der seltsam verunstaltete Name des Vermißten zu lesen stand.

Die unglaublichen Augen des Jungen flackerten. Er schluckte, wollte etwas sagen. Doch irgendwie verendete es in seiner Kehle, bevor er es aussprechen konnte. Seine Zunge erlahmte. Dafür wurden seine Augen groß wie Monde.

Aber er starrte nicht Zamorra und Nicole an, sondern an ihnen vorbei!

Zamorra wandte den Kopf, wollte seinem Blick folgen. Doch in diesem Moment traf ihn ein fürchterlicher Hieb. Er verlor augenblicklich das Bewusstsein und stürzte vornüber zu Boden.

Nicoles Aufschrei hörte er nur noch ganz am Rande seiner erlöschenden Wahrnehmung.

Er klang wie: »Farnsworth?«

***

Verkatert wie nach einer durchzechten Nacht öffnete Zamorra die Augen. Es dauerte ein paar Sekunden, bis er realisierte, wo er sich befand und wer bei ihm war: Nicole und der seltsame Junge.

»Was ist passiert?«

Vorsichtig richtete er sich auf. Seine Schädeldecke schien zwischen zwei Bruchstellen gegeneinander zu reiben. Ihm war übel, aber er riss sich zusammen. Noch während er auf eine Antwort wartete, tastete er unter sein Hemd.

Nichts.

Das Amulett war verschwunden.

»Wie der Dhyarra«, erriet Nicole seine Gedanken. Sie kauerte neben ihm. Der Boden bestand aus gestampftem Lehm, darüber eine knöchelhohe Schicht aus Streu.

Ein Stall?

Durch vergitterte Fenster fiel Tageslicht herein.

»Wie der Dhyarra«, wiederholte Zamorra. »Wenn mir nicht bald jemand sagt, wer oder was mich draußen auf dem Friedhof umgehauen hat, werde ich unwirsch!«

»Wer könnte einer solchen Drohung widerstehen.« Nicole zuckte die Schultern. »Ich weiß nicht, was passiert ist. Ich fühlte ebenfalls einen Schlag, der mir das Bewusstsein raubte. Ich kam nur etwas früher wieder zu mir. Das einzige, was ich noch sah, war, dass das halbe Dorf aufmarschiert war, und in der Menge - das schwöre ich - befand sich der Mann, den wir suchen.«

»Farnsworth?« Zamorra rieb sich den Nacken. Sein Blick ruhte auf Karl. Und an ihn gewandt fragte er: »Ihr habt ihn doch nicht umgebracht?«

Karl stand ein paar Schritte entfernt in der Nähe einer Tür, die zweifelsfrei verschlossen war.

»Ich habe nichts damit zu tun«, sagte er. »Gar nichts.«

»Aber du gehörst zu ihnen.«

Karls gespenstische Augen schienen sich zu verdüstern. »Das dachte ich, sonst wäre ich nicht zurückgekommen. Aber es war ein Irrtum. Sie haben sich nicht geändert. Er hat sich nicht geändert.«

»Er?«

»Mein Bruder.«

Zamorra erhob sich. Wider Erwarten gelang es ihm, das Gleichgewicht zu halten. Dann half er Nicole auf die Beine. Gemeinsam traten sie auf Karl zu.

»Dein Bruder?«, fragte Nicole Das Gesicht des Jungen verzog sich vor Ekel. »Er ist schuld an allem, was hier seit mehr als hundert Jahren passiert - und nicht aufhören wird zu passieren.«

»Seit mehr als hundert Jahren? Aber wenn er dein Bruder ist, müßtest du…«

»Wie alt würdet ihr mich schätzen?«, fiel Karl Zamorra ins Wort.

»Du redest wie ein erwachsener Mann, aber deinem Aussehen nach auf zehn. Zwölf?«

»Fast«, sagte Karl und verschränkte die mageren Arme vor der Brust. »Ich wurde geboren, als dieser Ort hier gegründet wurde.«

Für einen Moment sah es aus, als würde er sich an dem Staunen seiner Mitgefangenen weiden.

»Und was diesen Mann angeht, den ihr zu kennen meint. Er lebt nicht mehr. Darauf kann ich euch Brief und Siegel geben, egal ob ihr ihn gesehen habt oder nicht. Er lebt sowenig wie die meisten hier.« Er schürzte die Lippen. »So wenig wie ich…«

***

»So wenig wie du?« Zamorra trat noch einen Schritt auf Karl zu. »Willst du damit sagen, dass…?«

»Wer seid ihr?«, unterbrach ihn der Junge, der sich dem Vernehmen nach nicht zu den Lebenden zählte. »Ihr seid nach Elkhart gekommen, weil ihr diesen Mann gesucht habt?«

»Weich nicht aus«, sagte Zamorra. »Beantworte meine Frage: Wieso behauptest du, nicht zu leben? Hat es mit deinen Augen zu tun?«

Wieder kam eine wie zusammenhanglos wirkende Gegenfrage: »Was seht ihr, wenn ihr das Siegel betrachtet?«

»Das Siegel?«

»Draußen auf dem Dorfplatz.«

»Dieses absurde Denkmal, das mir einen toten Freund vorgaukelte?« Zamorra tauschte einen kurzen Blick mit Nicole. »Wir beide, sie und ich, sahen das Monument völlig unterschiedlich. Jeder von uns ist überzeugt, eine andere Person darin zu erkennen.«

»Die er vermißt«, sagte Karl.

»Ja«, bestätigte Zamorra widerwillig. Und fügte hinzu: »Was siehst du darin? Es muss einen Grund haben, dass du danach fragst.«

»Ich sehe mich darin«, sagte Karl. »Jeder Erweckte sieht darin sich selbst wie in einem dunklen Spiegel.«

Zamorra atmete hörbar aus und ein. »Jeder Erweckte? Du willst sagen, du warst tot, wurdest aber wiedererweckt?«

Karl lächelte vieldeutig.

»Darf ich?« Zamorra streckte seine Hand aus.

Bereitwillig legte Karl seinen Arm hinein.

Zamorra tastete nach dem Puls. »Dein Herz schlägt. Dein Körper ist warm…«

»Ich sagte nicht, dass ich tot bin.«

Zamorra lachte gereizt. »Was bezweckst du mit dieser Farce?«

»Es ist keine Farce. Es ist nur schwierig zu erklären.«

»Versuch es trotzdem.«

»Ich weiß nicht, ob uns dafür noch die Zeit bleibt. Mir…«

»Was heißt das?«

»Mein Bruder hat bereits angekündigt, dass er Gericht über mich halten wird - und ihr beide werdet ebenfalls nicht ungeschoren davonkommen. Ihr habt eure Chance vertan.«

»Du sagtest, dein Bruder sei schuld an den hiesigen Verhältnissen. Wieso? Rede! Erzähle uns, was er deiner Meinung nach verbrochen hat. Hat er die Menschen auf dem Gewissen, die zufällig in euren Ort kamen? All die Leute, die in den namenlosen Gräbern eures Friedhofes liegen? Wird jeder getötet, den es nach Elkhart verschlägt? Aber dann müßten es schon viel mehr Kreuze sein, und dann müßte Nicole sich getäuscht haben, als sie meinte, den Mann in der Menge entdeckt zu haben, nach dem wir suchen.«

Karl zog seine Hand zurück. In seinen Augen tobte eine Art Sturm. Geisterhafte Schlieren bewegten sich darin. Manche erinnerten an winzige, grauenerregende Chimären.

Schließlich holte der Junge, der uralt sein mußte, wenn er die Wahrheit sagte, tief Luft und sagte: »Mein Bruder ist deshalb schuld daran, dass Elkhart zu einem Ort der Verdammnis wurde, weil der Fluch mit ihm begann. Er ist der Erwecker. Der Mann, der die Leichen bittet, sich wieder mit Leben zu füllen. Mit Leben - aber nicht mit -mit Seele…«

***

Zur gleichen Zeit:

ES sprach zu Urban Nestor. In seinen Gedanken, seinem Fühlen, seinem Sein: ›Sie sind etwas Besonderes. Ich kann es spüren. Sie sind mehr lebend als jeder andere, den ich jemals auf dieser Welt fand. Auch ihre Werkzeuge sind besonders. Die Kraft, die darin pulsiert. Ich muss sie mir untertan machen! Du weißt, was das bedeutet?‹

›Nein‹, log Nestor bebend.

›Es bedeutet‹ sagte das Fremde, ewig Kalte in ihm, ›dass ich dich verlassen werde - Wirt. Für immer. Er liebt dieses Weibchen. Er wird alles für sie tun. Alles. Erinnert er dich an jemanden…?‹

***

»Du - du redest nicht gerade wie ein Zombie«, sprach Nicole aus, was auch Zamorra dachte. »Wenn du seelenlos wärest… Ich meine, wir kennen uns ein klein wenig aus in solchen Dingen…«

Karl starrte sie nur an. So intensiv, dass sie fürchtete, unter seinem Blick selbst zu etwas zu werden, das dem gleichkam, was sich in seinen Augen widerspiegelte.

»Du kannst nicht seelenlos sein«, unterstrich auch Zamorra.

»Definiere Seele«, erwiderte Karl, ihm dabei langsam das Gesicht zuwendend. »Ich denke, ich weiß es besser. Ich bin davon betroffen. Auch wenn…«

»Ja?«

»Auch wenn es für möglich halte, dass ich mich von den anderen unterscheide. Und wenn dem so ist, kenne ich auch dafür den Schuldigen. Dieses - Monster!«

»Du redest von deinem Bruder?«

Karl nickte. Er stand mit hängenden Schultern da.

»Er hat dich wirklich erweckt?«, fragte Nicole.

»Ja.«

»Wann genau war das?«

»Als ich zehn war. Ich starb an einem Fieber, gegen das kein Kraut gewachsen war.«

»Welches Jahr?«

»Achtzehnsechzig.«

»Achtzehnhundertsechzig…«, wiederholte Nicole gedehnt. »Und wann - hat dein Bruder mit der unglaublichen Gabe dich wiederbelebt?«

»Am selben Tag.«

»Wie?«

»Das weiß ich nicht.«

»Du hast ihm nie zugesehen? Bei anderen?«

»Es ist ein heiliger Akt. Jedenfalls verkauft er es als solchen.«

»Das Dorf weiß davon? Ich meine -alle?«

Karl ballte die Fäuste. »Ja. Es war nicht zu verheimlichen.«

Zamorra seufzte, trat vor und legte den Arm um die Schulter des Jungen, der behauptete, hundertvierzig Jahre alt zu sein, und drückte ihn sanft zu Boden. »Setzen wir uns. Ich will jetzt die Geschichte hören. Die ganze Geschichte!«

Karl zögerte, leistete kurzen Widerstand. Doch dann gab er nach.

Und erzählte die Geschichte von Elkhart…

***

»Ein Treck von einundzwanzig Planwagen erreichte die Stelle, an der wir uns heute befinden, am 4. August 1850. Sie folgten dem Oregon-Trail, deutsche Aussiedler, die die Alte Welt hinter sich gelassen hatten, weil sie dort keine Zukunft für sich und ihre Familien gesehen hatten. Sie rodeten den Wald und gründeten Elkhart auf der so entstandenen Lichtung. Meine Mutter war schon während des Trecks hochschwanger mit mir. Die Niederkunft ereignete sich am selben Tag, als die kleine Blockhütte fertig wurde, die mein Vater und mein damals fünfzehn Jahre alter Bruder dort gebaut hatten, wo heute das Haus der Nestors steht. Meine Mutter, so wurde sie mir später beschrieben, war eine wunderbare Frau - zäh, ausdauernd, immer voller Optimismus. Dennoch starb sie im Kindbett, wenige Stunden, nachdem ich gesund zur Welt gekommen war. Eine Nachbarsfrau, die schon Wochen vorher ein Kind geboren hatte, nahm mich auf Bitten meines Vaters die erste Zeit auf und teilte die Muttermilch zwischen ihrem Sohn und mir auf. Ich wuchs heran, und es dauerte, bis ich fünf war, dass ich überhaupt begriff, keine eigene Mutter zu haben. Mein Bruder nahm mich eines Tages zur Seite und sagte mir hasserfüllt, dass ich schuld an ihrem Tod sei. Und dass er mich deshalb hasse. Genau wie mein Vater, der ihn mir tatsächlich bei jeder Gelegenheit vorzog - was ich bis dahin aber nie so klar durchschaut hatte.«

Der Junge schluckte einmal, bevor er fortfuhr.

»Von diesem Tag an fühlte ich mich wie ein Aussätziger. Und über Jahre änderte sich daran nichts. Einmal sprach ich meinen Vater direkt auf das an, was mein Bruder behauptet hatte - es war etwa zwei Jahre vor meinem Tod. Er war betrunken, beschimpfte mich und prügelte mich mit der Schnalle seines Ledergürtels. Eine andere Antwort erhielt ich von ihm nie. Mein Bruder freite in jener Zeit um Alma, die Tochter des Schmieds. Sie wurden Mann und Frau, und die Ehe veränderte meinen Bruder zum Vorteil. Plötzlich begegnete er mir hie und da sogar freundlich. Alma war eine wunderschöne Frau, und die Liebe zu ihr schien selbst das Herz meines Bruders zu erweichen. Er vergötterte sie. Und es muss ihn wie eine Kugel getroffen haben, als Alma eines Tages in der Schmiede ihres Vaters von einem Pferdehuf am Kopf getroffen wurde und ins Koma fiel. Die Kräuterfrau, an die wir uns sonst wandten, wenn kleinere Wehwehchen anstanden, schüttelte nur den Kopf und meinte, dass es hoffnungslos sei. Und einen richtigen Arzt gab es nicht unter uns. Mein Bruder wachte tage- und nächtelang neben dem Bett seiner Frau. Er betete ununterbrochen, machte ihr warme und kalte Wickel, ganz wie die Heilkundige es ihm aufgetragen hatte - und dennoch starb Alma am sechsten Tag ihres schweren Unfalls.«

Karl seufzte. »Ich höre noch heute den Schrei, der durch das ganze Dorf hallte. Den Schrei meines Bruders, der nicht wahrhaben wollte, dass es vorbei war. Er ließ niemanden in das Zimmer, in dem Alma lag. Er verriegelte die Tür von innen und reagierte auf kein gutes Zureden. Damals dachten wir, er würde sich selbst etwas antun wollen. Und niemand von uns verstand, was tatsächlich geschah. Mein Bruder verließ das Zimmer am nächsten Tag - an der Seite Almas, die neben ihm einher schritt, als hätte es nie ein Unglück, nie den Tod gegeben!«

***

»Du bist sicher, dass die Frau deines Bruders überhaupt starb und nicht einfach nur aus ihrem Koma erwachte?«

Zamorra sah sich genötigt, die Frage zu stellen - obwohl Karl der ›lebende‹ Beweis dafür war, dass mehr dahinterstecken musste.

»Mein Vater war dabei, als sie ihr Leben aushauchte. Mein Bruder verschanzte sich erst später mit dem Leichnam.«

»Diese Alma lebt noch heute?«

»Sie ist noch da, ja«, bestätigte Karl. »Aber wie ich sehon sagte: Unter Leben verstehe ich etwas anderes. Sie hat dieselben Augen wie ich, in denen sich das Jenseits spiegelt.«

»Was sagte dein Bruder? Wie ist es ihm gelungen, sie wieder lebendig zu machen und danach offenbar noch so viele andere?«, fragte Nicole mit belegter Stimme.

Karl vergrub kurz das Gesicht in seinen Händen. Dann sagte er: »Er behauptete, Gott der Allmächtige sei in ihn gefahren und habe ihm die Gabe verliehen. Weil er ein Einsehen mit seinem Schmerz und seinem Flehen gehabt habe…«

»Aber das glaubst du nicht?«

»Nein. Wenn überhaupt, war es nicht Gott, sondern Satan. Denn auch Satan, so heißt es doch, stiehlt Seelen oder nimmt sie sich als Pfand…«

»Konntest du je mit Alma darüber sprechen? Wie sie es erlebt hat?«

»Nein. Niemand außer mir redet überhaupt darüber. Ich sagte ja, dass ich anders bin. Dass er mich anders gemacht hat. Vielleicht nicht einmal mit Vorsatz. Aber er hat mich immer noch gehasst, tief im Kern seines Wesens, damals als ich schließlich starb. Es grassierte ein Fieber, dem die Hälfte der Bevölkerung unseres kleinen Ortes zum Opfer fiel. Mein Bruder erweckte sie alle. Auch mich. Aber als ich die Augen aufschlug und ihn über mir sah, hörte ich ihn sagen: ›Auch Mutter könnte ewig leben, hätte es dich nie gegeben !‹«

Nicole schluckte. »Warum hat er dich dann überhaupt zurückgeholt? Wenn er dich wirklich so sehr hasst, dass…«

»Ich weiß es nicht«, erwiderte Karl mürrisch. »Vielleicht muss er jeden zurückholen, weil das die Bedingung des Teufels war. Oder er wusste, wie er mich anders zurückholen konnte, so dass ich der Aussätzige blieb. Über den Tod hinaus…«

Zamorra und Nicole schüttelten fast unisono den Kopf.

In diesem Augenblick wurde der Türriegel draußen zurückgeschoben, ohne dass vorher Schritte zu hören gewesen waren.

Die Tür schwang auf, und mehrere mit Äxten, Messern, Sensen und Sicheln bewaffnete Männer quollen herein. Schweigend. Ihre Augen verrieten, dass sie auch schon durch die Hand von Karls Bruder gegangen waren. Blitzschnell verteilten sie sich.

Und dann tauchte Karls Bruder selbst auf. Das entwendete Amulett baumelte um seinen Hals, den Dhyarra hielt er in seiner Hand, sodass Zamorra beide sofort sehen konnte.

Er handhabte die gestohlenen Gegenstände wie Trophäen.

Zamorra war versucht, Merlins Stern zu rufen.

Doch er zögerte zu lange. Einer der Männer packte Nicole am Arm und hielt ihr eine Klinge an den Hals.

»Sie wird sterben«, sagte der Mann, der die Toten erweckte, mit kehliger Stimme an Zamorra gewandt. »Bei der kleinsten Dummheit wird sie sterben. Und auch, wenn du dich weigerst, ihn für mich einzusetzen.«

»Ihn?«, fragte Zamorra nur mühsam beherrscht.

»Den Zauberstein.«

Urban Nestor hob den Dhyarra…

***

Einer Prozession gleich näherten sie sich dem Dorfplatz. Zamorra und Karl liefen an der Spitze, dicht gefolgt von Karls Bruder. Dahinter ein Strom von Menschen - allesamt mit Marmoraugen.

Wo waren die anderen? Die normalen Bewohner von Elkhart? Verschanzten sie sich hinter den Wänden ihrer Häuser? Standen sie feige, aber neugierig hinter ihren Fenstern - oder einfach nur teilnahmslos?

Was war mit Farnsworth? Hatte man ihn nicht begraben? Und all die namenlosen Kreuze auf dem Friedhof? Fremde, die das Pech hatten, zu lange in Elkhart zu weilen, zu neugierig zu sein? Waren auch sie umgebracht und verscharrt worden?

Hinter Zamorras Stirn tobte das Gedanken-Tohuwabohu, während sie sich unaufhaltsam der Platzmitte mit dem Monument näherten. Dem Siegel, wie Karl es genannt hatte.

»Warum Siegel?«, wisperte Zamorra dem alten Jungen zu.

Karl flüsterte zurück: »Mein Bruder erwähnte den Begriff vor vielen Jahren einmal. Was er bedeutet, weiß ich nicht.«

Zamorra kniff enttäuscht die Lippen zusammen. Irgendwo hinter ihm wurde Nicole vom Strom der ›Erweckten‹ mitgerissen, eine Klinge am Hals.

Was soll ich tun?

Die Situation machte ihn schier rasend. Selten hatte er sich so hilflos gefühlt. Was erwartete der ältere der Nestor-Brüder von ihm? Wozu sollte Zamorra den Dhyarra für ihn einsetzen?

Noch war darüber kein Wort gefallen. Stattdessen hatte der Totenerwecker den Befehl gegeben, zum Dorfplatz aufzubrechen.

Es dämmerte, als sie das Monument erreichten. Die Sonne versank hinter den Wipfeln der Bäume. Schatten griffen nach Elkhart. Zamorra fröstelte, drehte sich um, suchte nach Nicole.

Stattdessen fand er eine Frau neben dem Mann stehen, der jetzt das Amulett trug - ohne dass das Amulett etwas dagegen unternahm.

»Ist sie das?«, wandte sich Zamorra an Karl.

»Ja. Das ist Alma.«

Zamorra musterte das Paar, mit dem alles begonnen haben sollte. Alma trug ihr dunkles Haar zu einem strengen Knoten zusammengefasst. Ihre Kleidung war schlicht wie die aller Elkharter. Sie hatte Augen wie Karl und viele andere. Aber sie war - tot.

Bei ihr spürte Zamorra überdeutlich, was ihm bei Karl nicht auffiel. Selten hatte er einen Menschen betrachtet, von dem keinerlei Charisma - überhaupt nichts - ausging.

Und wenn er den Blick über die Menge schweifen ließ, die sich jetzt langsam im Kreis um das Denkmal herum aufstellte, dann wurde ihm klar, dass nicht sie die Ausnahme war, sondern Karl.

Entweder war bei seiner Erweckung tatsächlich etwas schiefgegangen - oder sie war als einzige geglückt.

Zamorras Aufmerksamkeit wurde auf Nicole gelenkt, die neben Nestor getrieben wurde. Ihre Augen suchten den Kontakt zu Zamorra. Er versuchte, ihr Mut zu machen, nickte ihr aufmunternd zu. Aber er spürte ihre Angst, die verständlich war und nicht wich.

»Geh!«, sagte der Herr des Dorfes. Er wies auf das Monument, das anzuschauen Zamorra die ganze Zeit vermieden hatte.

Nach eigener Aussage sah Karl sich selbst darin. Jeder Erweckte sah sich darin abgebildet? Auch dies ein Mysterium…

»Wenn du ihr auch nur ein Haar krümmst«, drohte Zamorra und hob die geballte Faust.

»Geh!«, wiederholte der bleiche Mann ungerührt.

Wenige Schritte trennten Zamorra von dem Denkmal. Was werde ich sehen, wenn ich es jetzt anschaue?, dachte er und drehte sich um.

Doch statt des erwarteten, lebensecht nachgebildeten Gesichts seines seit Jahren toten Freundes Bill Fleming, sah er - nichts.

Nichts jedenfalls, was sein Gehirn erkannt hätte.

Eine merkwürdige Erfahrung war das, die neues Schwindelgefühl in ihm auslöste. Zamorra wusste, dass er etwas sah. Aber der Sinnesreiz erreichte sein Gehirn offenbar nicht. Was es auch war, Zamorra konnte es nicht erfassen.

Als sei es ihm nicht erlaubt, die wahre Gestalt dessen zu erblicken, was sie in der Nacht zuvor für ein Denkmal gehalten hatten.

Das Siegel, raunzte es durch seinen von plötzlichem bohrendem Schmerz vernebelten Verstand.

Was immer darunter zu verstehen war, der ältere Nestor-Bruder schien es zu wissen. Er war der Schlüssel zu diesem ominösen Siegel…

»Stell dich mit dem Rücken dagegen! Berühre es!«

Zamorra gehorchte fast mechanisch. Irgendwie hatte er das Gefühl, dass das Monument seinen Willen betäubte. Er versuchte, dagegen anzukämpfen, aber…

»Und dann?«, hörte er sich krächzen.

»Tu es!«

Seine Umgebung verschwamm vor seinen Augen. »Du bist wahnsinnig«, hörte er noch Karl den Bruder anfeinden. Dann vollzog sein Körper den Befehl, den er erhalten hatte. Zamorra fühlte einen Widerstand in seinem Rücken. Er wollte es nicht, aber er drückte sich gegen das Siegel.

Er war nicht einmal mehr in der Lage, Nicole aus dem Wust der schemenhaften Gestalten herauszufiltern.

Nur einer stand noch klar vor seinen Augen: Der neue Träger des Amuletts, der neue Besitzer des Dhyarra!

Und dann löste sich etwas wie ein Phantom aus diesem Mann.

Etwas Unbeschreibliches, das wie ein Blitz in das Ding hinter Zamorra einfuhr.

Und dann begann jenes Ding, Zamorras Seele in sich hineinzuziehen…

***

Zuerst traute Nicole ihren Augen nicht, als sie Karls Bruder plötzlich unscharf sah.

Dann begriff sie, dass sein Körper von etwas verhüllt wurde, von einer Art Ausdünstung, die aus Nestor herausdrängte, ihn kurz wie etwas Nebelhaftes umschmeichelte und sich dann von ihm löste.

Und dann glitt dieses seltsam form- und gestaltlose Etwas auf Zamorra zu, der sich wie benommen an das absurde Monument gestellt hatte, in dem Nicole plötzlich nicht mehr Raffael Bois erkannte, sondern gar nichts! Es entzog sich ihrem Bewusstsein auf ähnlich groteske Weise wie das Phantom, das sich aus dem Erwecker der Toten gelöst hatte. Und das jetzt in das Objekt im Zentrum des Platzes eindrang.

Nicole erwartete unwillkürlich, einen donnernden Knall zu hören. Warum, wusste sie nicht. Aber er blieb ohnehin aus.

Es wurde still. Unheimlich still. Selbst Karl stand da wie gebannt, als hätte auch er nicht gewusst, dass etwas ihm Unbekanntes in seinem Bruder…

Wohnte…?

***

»Wer bist du?«

»Ein Glestrandeter.«

»Wer?«

»Ich habe keinen Namen. Namen sind etwas für Menschen.«

»Du bist kein Mensch?«

»Nein«

»Warst du jemals einer?«

»Nein.«

»Wo kommst du her?«

»Das würdest du nicht verstehen.«

»Du irrst.«

Zögern. »Möglicherweise.«

»Ich bin erstaunt.«

»Erstaunt?«

»Ich kann dich spüren. Aber ich fühle nichts Böses.«

»Ich weiß nicht, was du meinst.«

Zamorras Gedanken stockten kurz. Außer SEINER Nähe fühlte er noch die Nähe vieler, die mit leisen, verzweifelten Stimmen zu ihm sprachen.

»Wo bin ich?«

»Im Siegel.«

Da war er wieder, dieser Begriff, den Karl kannte, aber nicht zu erklären vermochte.

»Was ist das Siegel?«

»Du sollst es erfahren. Wenn du es für mich öffnest.«

»Ich fürchte, ich verstehe nicht… Redest du von derselben Leistung, die auch Nestor von mir erwartet?«

»Ich war es, der aus ihm sprach.«

»Du bist Nestor?«

»Ich erhalte ihn am Leben. Der Tod meidet ihn. Weil der Tod, wie ihn eure Welt kennt, Urban Nestor nicht finden kann, solange ich bei ihm bin.«

»Jetzt bist du nicht bei ihm.«

»Für kurze Zeit droht keine Gefahr.«

»Das heißt, du bist in Eile.«

»Nicht mehr.«

»Nicht mehr?«

»Es ist unerheblich, was mit Nestor geschieht - wenn du mir hilfst.«

»Was genau erwartest du?«

»Ich sah, was du mit deinem Fahrzeug tatest. Deine Macht ist gewaltig im Zusammenspiel mit diesem Stein.«

»Der Dhyarra birgt Gefahren, wenn er missbraucht wird.«

»Du weigerst dich?«

»Ich weiß immer noch nicht, was genau ich für dich tun soll.«

»Mir helfen.«

»Und wenn ich mich weigere?«

»Stirbt das Weibchen. Wie Nestor es sagte.«

Das Weibchen… Zamorra begriff, dass von Nicole die Rede war. »Wenn sie stirbt, erreichst du nichts. Dann werde ich dir erst recht nicht helfen.«

»Du wirst«, behauptete die lauteste Stimme von allen. »Spätestens, wenn auch du getötet und wiedererweckt wurdest. Dann kannst du nicht mehr widerstehen.«

Zamorra hatte das Gefühl, mit dem kompletten Körper in arktisches Wasser getaucht zu werden.

»Was sind das für Stimmen, die ich außer deiner höre?«

»Seelen.«

»Seelen?«

»Die Seelen der erweckten. Ich musste sie isolieren.«

»Gütiger Himmel, warum?«

»Ich dachte, es wäre meine einzige Chance, je wieder heimzukehren. - Wirst du mir helfen?«

»Das kann ich erst sagen, wenn ich alles weiß.«

»Alles?«

»Deine ganze Geschichte…«

***

Das Geräusch schwoll fast unmerklich an.

Doch dann war es unverkennbar.

Hubschrauber?, dachte Nicole.

Niemand außer ihr schien darauf zu achten. Niemand außer ihr - und Karl.

Der bog den Kopf in den Nacken.

Erbleichte.

Wie gigantische, unheilkündende Insekten tauchte der Verband über den Baumkronen auf.

Nicole spürte Erleichterung und Angst.

Doch als Karl hervorstieß, »O nein… Sie haben mich gefunden! Ich dachte, ihr hätte sie abgeschüttelt, sie hätten meine Fährte verloren«, spürte Nicole vor allem Angst.

Er verstummte.

Die Elkharter mit den toten Augen reagierten nicht. Auch nicht, als die Hubschrauber am Ortsrand niedergingen.

Was geschieht hier?, dachte Nicole. Großer Gott…

»Zamorra!«

Ungeachtet der Klinge an ihrer Kehle brüllte sie den Namen.

Tatsächlich kam Leben in die zuvor wie apathisch dastehende Gestalt, die von unsichtbaren Ketten gehalten zu werden schien. Zamorras Mund öffnete sich. »Nestor!«, rief er mit entstellter Stimme.

Karls Bruder ging auf ihn zu.

»Den Stein!«

Fassungslos sah Nicole zu, wie Zamorra sich den Dhyarra aushändigen ließ. Tu es nicht!, dachte sie. Lass dich wegen mir nicht zu etwas erpressen, das du…

Sie stand kurz vor einer Kurzschlusshandlung.

In der Ferne sah sie die gelandeten Hubschrauber vermummte Menschen ausspeien, die mit MPis bewaffnet auf das Dorf zurannten.

Im selben Augenblick flammte ein Lichtblitz auf.

Heller als tausend Sonnen…

Wellenförmig breitete sich der bizarre Schein vom Zentrum des Platzes aus, überrollte alles im Umkreis von einer Meile.

Selbst der Vorstoß der Soldaten kam ins Stocken.

Nicole schloss aus einem Reflex heraus die Augen. Oder waren sie noch immer offen, nur dass sie nichts mehr sah? Hatte das Licht sie erblinden lassen?

Das nächste, was sie hörte, war ein grauenhafter Schrei aus einer kindlichen Kehle.

Karl!

Dann schwand ihr Bewusstsein.

***

Der Platz sah aus wie nach einer brutalen Schlacht.

»Was - ist passiert?«, flüsterte Nicole. Zamorra kniete neben ihr, hatte ihre Kopf in seinen Arm gebettet. Um seinen Hals hing das Amulett, in der Hand hielt er den Dhyarra.

»Das«, sagte er, »erzähle ich dir unterwegs.«

Überall lagen Tote in verschiedenen Verwesungsstadien. Hier und da auch Skelette oder auch nur Haufen von Knochenstaub…

Nach Karl, dessen Bruder und seiner Frau suchten Nicoles Augen vergeblich.

»Unterwegs?«, fragte sie.

Ihr Blick irrte zu dem Monument. Es war verschwunden. Die Platzmitte war leer - völlig leer.

»Wir müssen von hier verschwinden, bevor sie zu sich kommen.«

»Sie?«

»Die Soldaten…«

Nicole erinnerte sich. Der Blitz. Die Welle aus Licht. Die gelandeten Hubschrauber. Die Schwerbewaffneten, die auf das Dorf zurannten…

Widerstandslos ließ sie sich von Zamorra zum Winnebago führen. Sie kam sich vor wie in einem Albtraum gefangen. Dessen furchtbare Bilder sie vielleicht nie mehr loslassen würden…

***

Mit jeder Meile, die sie sich von Elkhart entfernten, ging es Nicole besser. Die traumatischen Heimsuchungen schwächten sich ab. Zamorras Schilderung der Ereignisse aus seiner Sicht trugen erheblich dazu bei.

Auf ihre Frage, warum er den Dhyarra eingesetzt hatte, antwortete er: »Den Ausschlag gab letztlich das Auftauchen der Soldaten.«

»Nicht ich?«

»Natürlich du auch.« Er zwinkerte ihr zu.

Sie schaffte schon wieder ein Lächeln.

»Ich weiß nicht, woher die Soldaten von Elkhart wussten, du?«, fragte sie. »Aber Karl scheint der Ansicht gewesen zu sein, dass er sie unbeabsichtigt ins Dorf führte…« Sie schwieg kurz. »Er ist tot, nicht wahr?«

»Karl?« Ohne die Straße aus den Augen zu lassen, nickte Zamorra. »Sie sind alle tot, die von ihm erweckt wurden.«

»Ihm? Karls Bruder?«

»Nein, dem Wesen, von dem er besessen war.«

»Ein Dämon?«

Zamorra schüttelte den Kopf. »Ein Gestrandeter.«

Natürlich verstand sie nicht, bis er es erklärte.

»Das Wesen, das mit mir aus dem Siegel heraus kommunizierte, gehörte zu einer Gruppe von Forschern, die vor rund hundertfünfzig Jahren hier in den Wäldern aus einem Tor herauskamen, das von ihrer Welt aus geöffnet worden war.«

»Sie kamen aus einer anderen Dimension?«

»Ja. Einem Universum, völlig anders beschaffen als das unsere. Wenn ich es richtig verstanden habe, gibt es dort kein Leben in unserem Sinn. Jedenfalls wurde das Tor so plötzlich instabil, dass jenes Wesen, es nicht mehr schaffte, es zu passieren. Der Riss in der Raum-Zeit kollabierte. Das namenlose Wesen hatte keine Möglichkeit zur Rückkehr. Das einzige, was es vermochte, war, die Stelle, an der sich das Tor befunden hatte zu markieren und zu versiegeln. So würde es jederzeit wieder auffindbar sein, falls sich doch einmal eine Möglichkeit ergeben sollte, das Portal in seine Heimat zu öffnen.«

»Es hoffte auf Hilfe?«, fragte Nicole betroffen.

»All die Jahrzehnte und Jahrhunderte.«

»Das klingt nach Verzweiflung, nicht nach etwas abgrundtief Bösem.«

»Ich habe es ähnlich empfunden, als ich ihm ganz nah war.«

»Was ich immer noch nicht verstehe«, sagte Nicole, »was für ein Sinn hinter der Erweckungsprozedur steckte. Was erhoffte es sich davon?«

Zamorra nickte. »Es war kein Zufall, dass die deutschstämmigen Pioniere ihre Siedlung um das Siegel herum gründeten. Es half mit sanftem Druck nach. Dann starb diese Frau - Alma - und es offenbarte sich Urban Nestor. Es bot ihm an, seine Frau von den Toten zurückzuholen - sie und jeden künftigen Toten. Für den Preis, dass das ganze Dorf jeglichen Kontakt zur Außenwelt mied.«

»Warum?«, fragte Nicole. »Was hatte es davon?«

»Es sollte eine Art Leuchtfeuer werden. Ein Fanal, nur für jene erkennbar, die irgendwann nach ihm suchen würden, wie es hoffte. Was aber nie geschah. Bis heute nicht…«

»Ein Leuchtfeuer des Todes?«

»Eine Sphäre, in der Leben, wie wir es kennen, nicht mehr existiert. Nur noch Leben, das dem ähnlich ist, was in Seiner Welt existiert.«

»Und du hast ihm den Weg nach Hause geöffnet - mit dem Dhyarra?«

»Ja. Ich wäre auch mit dem Dhyarra nicht in der Lage gewesen, es zu vernichten. Dafür ist es zu anders. Die Soldaten, die Karls Spur folgten, hätten dieses Dorf befreit, aber es hätte sich einfach ein anderes Wirkungsfeld gesucht. Außerdem wollte es nur nach Hause. Ich glaube nicht, dass es wirklich böse war.«

»Das hoffe ich«, flüsterte Nicole, den Blick in eine Weite jenseits des Sichtbaren gerichtet. »Und die Erweckten starben, als es nicht mehr da war? Die Zeit, um die sie ihre Körper betrogen hatten, kehrte in sie zurück?«

»Die Zeit und - ihre Seelen«, sagte Zamorra.

»Ihre Seelen?«

»Sie waren in das Siegel eingeschlossen. Es war die letzte Bedingung, die ich an meine Hilfe knüpfte.«

»Bedingung?«

»Das die Seelen in die sterbenden Hüllen zurückkehren durften. Um endlich wirkliche Ruhe zu finden. Auch die von Lance.«

»Lance…«

Nicole erinnerte sich plötzlich wieder an die Frau, die auf ein Lebenszeichen ihres Mannes wartete.

»Wir müssen uns gut überlegen, was wir ihr sagen…«

»Ja«, nickte Zamorra. »Das müssen wir…«

ENDE


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 717 »Stygias Opfer«

 [2]Siehe Professor Zamorra Nr. 350 »Wo der Teufel lacht«
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